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  Prolog


  Ricardo Giorgioni legte den Telefonhörer auf und schaute aus dem Fenster seiner Villa. Er erblickte die alten Paläste jenseits des Canal Grande, das Licht lag bezaubernd auf den alten Fassaden. Eigentlich lächelte Giorgioni stets bei diesem Anblick, wenn er täglich aus seinem Wohnzimmer hinüberschaute. Doch heute verkrampfte sich sein Innerstes, denn er spürte, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Etwas nicht wieder Gutzumachendes stand bevor.


  Und er konnte nicht eingreifen, es ließ sich nicht verhindern. Obwohl, zwei Anrufe würden genügen. Giorgioni öffnete seine Schreibtischschublade und sah darin sein Büchlein liegen. All die wichtigen Telefonnummern standen darin. Seine Hand lag schwer auf dem Rand der Schublade. Aber er brachte es nicht fertig, nach dem Büchlein zu greifen.


  Einen Moment starrte er noch darauf, doch dann schob er die Schublade langsam wieder zu.


  Kapitel 1


  Gustavo rannte so schnell davon, wie es seine kleinen Mopsbeine zuließen. Es war schon ziemlich finster und nur die schwach beleuchteten Straßenlaternen Hamburgs beschienen die Gassen und Wege.


  „Nichts wie fort von hier“, wimmerte er verzweifelt vor sich hin.


  Fort von dem schrecklichen Menschen, der vor wenigen Minuten sein Frauchen, Lisa Martinelli, niedergeschlagen hatte.


  Gustavo war auf dem Weg zum Hafen. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, schnurstracks ins Wasser zu springen und abzutauchen, damit er die schrecklichen Bilder des Überfalls nicht mehr vor Augen haben musste. Allerdings wurde sein Lauf immer langsamer, je näher er dem Hafen kam. In seinem Innersten schämte er sich zutiefst, denn er hatte seinem Frauchen nicht beigestanden. Er hatte noch nicht einmal geknurrt, obwohl ihn Lisa Martinelli bestens darauf abgerichtet hatte.


  Sie mochte nämlich sein Gebelle nicht. Es würde sie an die Stimme eines Kastraten erinnern und an Koloraturbellen angrenzen, meinte sie häufig. Diese Stimmlagen konnte sie nicht ausstehen, obwohl sie im Stillen eigentlich sehr begeistert von hohen Stimmen war.


  Signora Martinelli war nämlich einst eine sehr gefragte und erfolgreiche Opernsängerin gewesen, doch ihr Traum, einmal die Partie der „Königin der Nacht“ singen zu dürfen, hatte sich nie erfüllt. Gustavo wusste auch, warum. Denn manchmal stellte sich die Martinelli vor den Spiegel und trällerte diese Partie mit solcher Emphase, dass man befürchten musste, der Spiegel würde zerspringen. Die Partie war einfach viel zu hoch für ihre Stimme und die Töne klangen krächzend und ohne jeden Glanz.


  Wenn die Martinelli diese Partie sang, war sie meist in einem schwermütigen Zustand. Dann schlich sie zuvor durch die Wohnung, strich über die Sessellehnen, lachte leicht hysterisch vor sich hin und landete dann singend vor dem Spiegel. Mit weit geöffneten Armen und aufgerissenem Mund meinte sie dann, auf einer der großen Bühnen Europas als „Königin der Nacht“ zu stehen. Gustavo zog sich in diesen Momenten zurück und kroch unter das Sofa. Von dort aus war das Krächzen gedämpfter und besser zu ertragen.


  Dennoch schämte sich Gustavo, denn er hätte versuchen können, dem Mann ins Bein zu beißen. Er war sich bewusst, dass er ein kleiner Mops war und nicht sehr viel Kraft hatte. Aber das war ja nicht seine Schuld. Er hätte gerne mehr trainiert. Doch sein Frauchen ließ ihn nicht oft nach draußen, und so war er nicht nur klein und kurzbeinig, sondern zudem auch noch dick.


  „Dick ist schick“, trällerte Lisa Martinelli manchmal herum und drehte sich dabei vor dem Spiegel hin und her, denn auch sie war mit den Jahren reichlich rund geworden. Aber zu ihr passte es, fand Gustavo. Er hingegen hätte lieber eine athletischere Figur gehabt.


  Manchmal zog sie ihn wegen seiner Schwerfälligkeit auf, dann setzte sie sich aufs Sofa, klopfte auf den seidigen Stoff und rief:


  „Mops, mach hops.“


  Das konnte er aber nicht. Er hatte es ein paar Mal probiert, aber er blieb dabei meist mit dem Bauch an der Sofakante hängen. Und dann war es ihm unglaublich peinlich, wenn er winselnd, mit den Hinterbeinen verzweifelt in der Luft rudernd, in das faltige Gesicht seines Frauchens blickte, das mitleidsvoll die Augenbrauen hochzog.


  Meist sagte sie dann: „Hier ist das Trostbonbon.“ Und dann stopfte sie ihm, ob er wollte oder nicht, ein Pralinenbonbon ins Maul. Es schmeckte durchaus gut, das konnte er nicht abstreiten. Aber davon wurde er natürlich nicht schlanker.


  Gustavo war inzwischen am Hafen angelangt. Er wendete seinen Blick nach allen Seiten. Zum Wohlfühlen sah es hier nicht gerade aus, zudem roch es streng nach Fisch und den mochte er nicht. Aber er brauchte ja ein Eckchen zum Schlafen. Umbringen wollte er sich jetzt doch noch nicht, vielleicht würde er es auch gar nicht mehr tun. In das stinkige Wasser hineinzuspringen und sich nass und schmutzig zu machen, danach stand ihm nicht der Sinn.


  „Da drüben, neben die Kiste, da leg ich mich hin“, spornte er sich mutig an. Mopsgeschwind flitzte er dorthin und rollte sich im Schatten der Kiste zusammen.


  „Oh, là, là“, hörte Gustavo plötzlich eine Stimme, die ihn zusammenzucken ließ. Aber er blieb liegen und öffnete die Augen nur einen ganz kleinen Spalt weit.


  Vor ihm stand ein stattlicher Kater. Nicht gerade hübsch, er sah eigentlich ziemlich struppig aus, doch er war ganz schön groß. Gustavo bemühte sich, die Augen geschlossen zu halten, dann würde ihn der Kater vielleicht in Ruhe lassen. Aber das tat er nicht. Er stellte sich stattdessen zunächst einmal vor.


  „Bonjour, ich bin Kater Klimt“, sagte er und verneigte sich leicht. Gustavo gab keinen Mucks von sich.


  „Hast du vielleicht auch einen Namen? Ich habe dich hier noch nie gesehen“, versuchte es Klimt weiter.


  Gustavo öffnete nur ein Auge und blitzte damit den Kater an. „Schön, jetzt weiß ich, wie du heißt“, gab er leise von sich. „Ich bin Gustavo, und nun lass mich in Ruhe.“


  „Oh, là, là, du hast schlechte Laune. Wie schade! Du scheinst ein Langweiler zu sein, vielleicht bist du ja deswegen so dick.“


  Gustavo wäre am liebsten aufgesprungen. Was fiel diesem struppigen Kater eigentlich ein, ihn zu beleidigen? Aber kämpfen, nein, das wollte er nicht. Also zog er nur die Stirn in Falten, schluckte seinen Ärger hinunter und blieb liegen. Vielleicht würde der Kater abhauen, wenn er ihn ignorierte.


  Der Kater ließ sich aber nicht abwimmeln. Irgendetwas an Gustavo machte ihn neugierig. Gustavo rollte sich noch etwas enger zusammen, was mit seinem Mops-Bäuchlein gar nicht so einfach war.


  „Jetzt siehst du aus wie eine Rollmops. Ho, ho“, amüsierte sich der Kater mit französischem Akzent.


  Nun musste Gustavo fast lachen, der Kater schien Humor zu haben. Das gefiel ihm. Dennoch blieb er zusammengerollt liegen und versuchte etwas zu schlummern.


  „Also gut“, sagte der Kater, „ich kann dir ja eine Schlummergeschichte erzählen.“


  Und so begann er, dem Mops von seinem Leben zu berichten.


  „Ich komme eigentlich aus einem sehr kultivierten Haushalt, auch wenn man mir dies zurzeit nicht ansieht. Ich bin nämlich die Hauskatze eines deutschen Industriellen und lebe in Paris. Mein Herrchen, der sich in Frankreich eine Firma aufgebaut hat, ist mit mir nach Deutschland gereist, um dort seinen Geschäften nachzugehen. Auf der Reise hat er eine junge Frau kennengelernt und die hat ausgerechnet eine Katzenhaarallergie. Oh, là, là, ich bin untröstlich. Also hat er mich, ohne auch nur einen Moment zu zögern, hier am Hafen allein zurückgelassen. Er hat mich in ein Körbchen gesteckt und einfach hier abgesetzt. Zum Glück hatte ein Hafenarbeiter Erbarmen mit mir. Er öffnete meinen Verschlag, ließ mich frei und gab mir etwas Milch und eine Sardine. Aber ich mache es lieber kurz. Ich kam wieder auf die Pfoten. Hier am Hafen findet man zum Glück immer etwas zu fressen, das ist oft ein richtiges Festmahl für eine Katze wie mich. Nur ein Herrchen findet man hier nicht. Außer angeheiterten Seemännern und Hafenarbeitern, die selbst nicht genug zum Leben haben, treibt sich hier niemand herum. Ich hoffe, er kommt wieder zurück und holt mich. So lange warte ich hier.“


  Der Kater klang nun richtig traurig, und er tat Gustavo furchtbar leid. Was gab es doch für seltsame Menschen. Auch wenn er und Klimt Tiere waren, konnte man sie doch nicht einfach so abservieren.


  Klimt setzte sich neben Gustavo. „Ich tummele mich eigentlich ganz gerne dort drüben bei der Hafenkneipe. Es sind immer die gleichen Gestalten, die sich da aufhalten. Obwohl, neulich kam ein schicker Mann hierher, der in einer anderen Sprache redete und nur wenig Deutsch konnte.“


  Bei diesen Worten erwachte Gustavo aus seiner Lethargie.


  „Was sagst du da?“, fragte er forsch, rollte sich seitlich ab und gelangte auf seine kurzen Mops-Beine. „Ein fremder Mann treibt sich am Hafen herum?“


  „Ja, ja, ein Fremder, aber warum bist du auf einmal so aufgebracht?“, wunderte sich Klimt und trat einen Schritt zurück.


  „Tut mir leid“, erwiderte Gustavo, „ich wollte dich nicht erschrecken. Kannst du mir den Mann beschreiben?“


  „Na klar. Er war groß, hatte braune Haare und einen korrekten Haarschnitt. Er trug eine braune Lederjacke und schicke braune Schuhe. Wenn ich es mir recht überlege, sah er ganz adrett aus. Er war fast so gut gekleidet wie die Monsieurs bei uns in Paris.“


  Die Beschreibung, die Klimt abgab, passte genau auf den jungen Mann, der erst seit kurzer Zeit bei den Martinellis ein und aus ging und den die junge Frau des Hauses offensichtlich mehr als sympathisch fand. Er hatte sich als Luigi Moringa vorgestellt. Ein blöder Name, fand Gustavo. Moringa wollte Gesangsstunden bei Antonia Martinelli nehmen. Aus diesem Grund hatte sie ihn zu einer Probestunde eingeladen. Antonia musste sofort bemerkt haben, dass der junge Mann kein Gesangstalent besaß. Er traf die Töne überhaupt nicht, und den Rhythmus halten konnte er auch nicht. Dennoch schickte sie ihn nicht fort, sondern willigte ein, ihn zu unterrichten.


  Gustavo hatte auch gleich gemerkt, dass der Mann völlig unmusikalisch war. Er wusste, was einen guten Sänger ausmachte, denn er hörte häufig zu, wenn Antonia Martinelli Stunden gab.


  Da waren vielleicht seltsame Typen dabei. Dennoch hatten sie alle eine gute Stimme und waren begeisterte Sänger. Am schönsten für Gustavo war, wenn sich die Schüler zum Chorsingen trafen. Einen Chor bot die junge Martinelli nämlich auch an. Dann sangen alle mit solcher Hingabe, als ob es auf der Welt nichts Wichtigeres gäbe. Manche von denen machten auch Chorhopping und sangen gleich in mehreren Chören. Gustavo fand das etwas übertrieben. Aber die Sänger sahen wirklich glücklich aus, wenn sie sich trafen und gemeinsam Musik machten, das musste man ihnen lassen. Sie sangen, lachten, plapperten durcheinander und freuten sich.


  Einen von ihnen konnte Gustavo nicht ganz so gut leiden. Das war ein junger Tenor mit lockigen Haaren, der wirklich bei jedem Chor und jeder Veranstaltung mit von der Partie war. Nicht nur, dass er ständig zu spät kam und sein Gesicht zur Schau trug. Er hatte einfach keinen schönen Tenor, sondern eine Knödelstimme, deswegen hieß er bei Gustavo auch nur der Knödeltenor. Na ja, und der Knödeltenor sang eigentlich mehr Opern als Lieder, und deswegen stach seine Knödelstimme auch in den zartesten Liedern und geistlichen Gesängen so störend hervor, dass Gustavo sich angewöhnt hatte, leise mitzuwinseln, um seinen Gesang nicht hören zu müssen. Er fing sich dann natürlich strafende Blicke von Antonia Martinelli ein, der sein Verhalten furchtbar peinlich war.


  Er, Mops Gustavo, trieb es aber noch weiter und ärgerte den Knödeltenor. Er hatte seine Noten unter dem Teppich versteckt und an seinen Konzertschuhen die Schuhbändel rausgezogen, sodass er bei seinem letzten Auftritt fast gestolpert wäre.


  Antonia hatte mitbekommen, dass er, ihr Lieblingsmops, hinter den kleinen Attentaten steckte, und deshalb durfte er nun nicht mehr bei den Proben dabei sein. Und zum Konzert nahm sie ihn auch nicht mehr mit. „Vorübergehend“, hatte sie gesagt und ihn mitleidsvoll hinter den Ohren gekrault. Er wusste nicht, ob er froh oder eher traurig darüber sein sollte, denn die Abwechslung hatte er sehr geschätzt.


  Nun verbrachte er diese Abende meist mit der alten Martinelli vor dem Fernseher. Und das brachte ihm nur Langeweile und unnötige Kalorien ein.


  Gustavo hatte sich sehr gewundert, warum Antonia den untalentierten Moringa nicht abgewiesen hatte, er stahl ihr doch nur kostbare Zeit. „Ich hätte ihn sofort wieder nach Hause geschickt. Doch Moringa schleimte sich richtig bei der jungen Martinelli ein. Er bewunderte den Flügel, an dem sie saß und spielte, und ihre bezaubernde Stimme. Bestimmt hat er damit ihr Herz erweicht. Dann hat er noch stundenlang über ein Bild, das an der Wand hängt, philosophiert. Es schien ihm gut zu gefallen. Darüber freute sich Antonias Mutter besonders, sie schien sehr an dem Bild zu hängen. Sie war einmal eine wunderschöne Sängerin, und eigentlich kommt sie aus Venedig. Ich frage mich, wenn es wirklich der Kerl ist, warum er sich hier am Hafen aufhält. Was hat der wohl hier gemacht?“


  „Kein Ahnung“, sagte Klimt, „eigentlich hat er sich nur mit einem Mann unterhalten. Ich fand den nicht gerade sympathisch. Der hatte nämlich eine Tätowierung am Hals, und sehr gepflegt sah er auch nicht aus. Er trug ziemlich verschmierte Arbeitskleidung.“


  Gustavo schluckte lauthals. Der Mann, der sein Frauchen niedergeschlagen hatte, hatte nämlich einen großen Fleck am Hals gehabt. Der Mops musste niesen, das passierte ihm häufig, wenn er sich aufregte.


  „Wann hast du die Männer das letzte Mal gesehen?“


  „Gestern, als es dunkel wurde. Und seltsamerweise sind die beiden hinter die Kneipe gegangen. Ich habe gerade genüsslich einen Hering verspeist, als sie kamen. Sie haben eigentlich kaum miteinander geredet. Der Mann mit der Tätowierung hat immer nur genickt. Der junge Mann hat ihm einen Umschlag zugesteckt, und dann ist er wieder verschwunden. Aber warum interessierst du dich so dafür?“


  Gustavo setzte sich auf die Hinterbeine und schaute dem Kater in seine grünen Augen, die trotz der Dunkelheit funkelten, was Gustavo sehr beeindruckte. „Meine Herrin ist niedergeschlagen worden. Ich glaube, sie ist tot. Der Mann, den ich dabei beobachtet habe, hatte eine dunkle Stelle am Hals. Es könnte eine Tätowierung sein.“


  „Um Himmels willen! Jetzt ist mir klar, warum du dich so seltsam verhältst. Kannst du dich noch an weitere Details erinnern?“


  „Nein, leider nicht“, sagte Gustavo resigniert. Er schämte sich noch immer sehr dafür, dass er seinem Frauchen nicht zu Hilfe gekommen war, und hoffte, dass Klimt diesbezüglich keine Fragen stellen würde. „Es war sehr dunkel in dem Raum, und der Eindringling hatte eine schwarze Maske auf.“


  Gustavo hatte nun die Situation genau vor seinem geistigen Auge. Er sah, wie der Mann die Bronzefigur vom Schreibtisch nahm und seinem Frauchen damit auf den Kopf schlug. Sein Frauchen war sogleich in die Knie gegangen und auf den kostbaren Seidenteppich gefallen. Dann hatte der Mann vor sich hin geflucht und sich zu seinem Frauchen hinuntergekniet.


  „Da fällt mir doch noch etwas ein! Der Mann befühlte den Kopf meiner Signora und hatte plötzlich blutige Hände. Mit einem Taschentuch, das eigentlich meinem Frauchen gehört und das ihre Initialen trägt, putzte er sich die blutigen Finger ab. Mein Frauchen hatte es sich vor den Mund gehalten, weil sie niesen musste, als sie den Raum betrat. Deshalb hat der Maskierte sie ja auch gleich bemerkt. Es war ihr aus der Hand geglitten und lag, als sie auf den Boden fiel, neben ihr. Dann hat sich der Typ das Taschentuch in die Hosentasche gesteckt. Auch die Bronzefigur, mit der er mein Frauchen niedergeschlagen hat, verwahrte er in seiner Jackentasche. Dann ist er mit dem Bild unter dem Arm, das eigentlich über dem Flügel hängt und das Moringa so bewundert hatte, davongeeilt.“


  „Das ist aber ein komischer Zufall, oder?“


  „Meinst du? Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Kostbar war das Bild übrigens auch.“


  „Kostbar? Du meinst, das Bild war richtig wertvoll? Woher weißt du das?“


  „Als der junge Italiener Antonia nach dem Bild gefragt hat, da hat die alte Martinelli gemeint, dass es unbezahlbar sei. Das Bild stünde mit einer traurigen Geschichte in Zusammenhang. Es wäre sehr viel wert, aber sie würde es niemals verkaufen.“


  „Na, dann hat der Italiener vielleicht etwas mit dem Diebstahl zu tun!“


  „Da könntest du recht haben. Ich fand ihn ja auch nicht besonders sympathisch, aber Antonia gibt häufig seltsamen Leuten Gesangsstunden. Deshalb wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass der Mann etwas Übles im Schilde führen könnte. Seltsam ist es aber schon, dass er ganz und gar nicht singen kann und dass genau das Bild, dem er so viel Beachtung schenkte, gestohlen wurde. Er war allerdings nicht der Übeltäter. Der Italiener trägt nämlich einen Zopf im Nacken, und den hätte ich trotz der Maske erkannt. Eine Tätowierung hat er auch nicht. Aber vielleicht hat er den Mann mit der Tätowierung beauftragt, das Bild zu stehlen.“


  „Also gut“, sagte Klimt, „es gibt ein Taschentuch, eine Bronzefigur und ein Bild. Diese drei Dinge müssten doch zu finden sein. Was meinst du, wohin der Mann verschwunden ist? Mit einem kostbaren Bild würde der wohl kaum am Hafen auftauchen. Das wäre ja viel zu auffällig. Wo könnte der Typ nur untergekrochen sein? Wir bräuchten jemanden, der uns hilft, der Sache auf die Spur zu kommen. Jemanden, der viel herumkommt und seine Lauscher immer auf Empfang hat.“


  „Aber klar, ich weiß, wer uns helfen kann“, sagte der Kater. „Ich habe nämlich beobachtet, dass sich im Park des Öfteren Möpse, also deine Artgenossen, treffen. Die haben auch einen Anführer.“


  „Aha“, sagte Gustavo etwas kleinlaut. „Du meinst, wir sollten da mal vorbeischauen?“


  Klimt nickte.


  „Aber du kommst mit“, meinte Gustavo.


  „Sag mal, kann es sein, dass du nicht sehr mutig bist? Du weißt doch, wie wichtig das ist. Wir müssen den Täter und eventuellen Mörder deines Frauchens finden. Wie kannst du da nur so zögerlich und zimperlich sein?“


  Gustavo spürte, dass sich ein Niesreiz anbahnte, doch er schluckte ihn tapfer herunter. Klimt hatte recht. „Dann zeig mir den Weg“, sagte er mutig.


  Kapitel 2


  Mit großen Sprüngen eilte der Kater voraus und mit vielen kleinen Hopsern folgte Gustavo ihm. Es war nicht viel los, nur ein paar Hansel kreuzten ihren Weg. Es dämmerte bereits, als sie am Park ankamen. Gustavo und Klimt hatten Glück. Unter einer Trauerweide, deren dichtbelaubte Äste weit bis auf den Boden hinunterhingen, hatten sich tatsächlich ein paar Möpse versammelt. Sie standen um einen kleinen, braunen Mops herum und groovten ihn an, denn der Mops gab einen ausgezeichneten Rap zum Besten.


  Die Darbietung war so genial, dass Gustavo vergaß, warum er eigentlich dort war. Obwohl er völlig außer Atem war, konnte er nicht anders, als sich im Rhythmus, auf seinen kleinen Beinen, dazu zu bewegen. Als der Mops den Rap beendet hatte, grölten die um ihn herumstehenden Möpse vor Begeisterung und auch Gustavo bellte begeistert. Nun wendete sich der rappende Mops erstaunt um, denn Gustavos hohes Bellen hatte das der anderen weit übertönt. Gustavo staunte nicht schlecht, als er in das Mops-Gesicht schaute.


  „Das ist ja eine Möpsin“, entfuhr es ihm viel zu laut.


  Augenblicklich drehten sich alle anderen Möpse nach ihm um und blickten ihn verwundert an. Für einen Moment wurde es still.


  Die Möpsin fand als Erstes die Sprache wieder. „Ich bin Mops Maple, falls du noch nichts von mir gehört hast.“ Sie legte die Stirn in Falten und schaute Gustavo und Klimt skeptisch an. „Na, wen haben wir denn da? Eigentlich wollen wir mir Katzen nichts zu tun haben.“ Mops Maple deutete mit einer Kopfbewegung an, dass sie aus dem Kreis der Möpse heraustreten wollte.


  Ihre Begleiter traten einen Schritt zur Seite und öffneten den Kreis. Mit langsamen Schritten ging Mops Maple auf den Kater zu. Augenblicklich trat Klimt einen Schritt zurück.


  „Schon gut“, sagte Gustavo. „Beruhige dich! Wir wollen keinen Ärger.“ Er spürte, dass sich ein Niesreiz anbahnte, und versuchte ihn zu unterdrücken. „Ich habe den Kater erst vor ein paar Stunden kennengelernt, aber er ist in Ordnung. Klimt kannte euren Treffpunkt, und er meinte, dass ihr mir vielleicht helfen könnt.“


  Nach diesen Worten platzte nun doch ein winselndes Niesen aus ihm heraus, das ihm mitleidsvolle Blicke einbrachte. Ausgerechnet eine hübsche Möpsin, mit hellem Fell und einem Kragen aus braunen, kleinen Falten um Hals und Wange, runzelte über ihn die Stirn. Am liebsten wäre Gustavo im Boden versunken, aber er riss sich zusammen. Klimt eilte ihm zu Hilfe und stellte sich formvollendet vor, um von der peinlichen Situation abzulenken.


  „Bonjour, mes amis de Mops, oh, là, là, ich meine natürlich: Liebe Mops-Freunde.“ Klimt machte eine leichte Verbeugung.


  Mops Maple schaute ihn belustigt an. Ein französischer Kater war ihr noch nie über den Weg gelaufen. Seinen Akzent fand sie durchaus sympathisch.


  „Helfen, aha. Na, das klingt doch vielversprechend. Wobei sollen wir dir denn helfen? “ Mit diesen Worten umkreiste Mops Maple den Kater und Gustavo.


  Die beiden ließen sich nicht aus der Ruhe bringen. Klimt hatte längst die Krallen in Bereitschaft. Mit solch einer Mops-Bande würde er schon fertigwerden. Auch wenn einer der Möpse ein riesiger Kerl war und durchaus zum Fürchten dreinblickte.


  Gustavo erzählte so ausführlich wie möglich, was sich zugetragen hatte. Die Möpse hatten sich, während er sprach, immer näher an ihn herangestellt. Nun standen sie in einem Kreis um ihn und Klimt herum und lauschten seiner detaillierten Erzählung. Sie waren entsetzt über das, was sich zugetragen hatte.


  „So eine Gemeinheit. Wie niederträchtig die Menschen doch sein können“, meinte Mops Maple. „Bestimmt wird mein Herrchen mit der Klärung des Falles beauftragt. Er ist schließlich Kriminalbeamter bei der Mordkommission. Allerdings nur, wenn dein Frauchen wirklich tot ist. Wir werden dir helfen, denn wir stehen für Gerechtigkeit ein. Eigentlich bei Vierbeinern, aber wir können ja mal eine Ausnahme machen und uns diesmal um Zweibeiner kümmern.“


  Die Möpse stimmten ihrer Anführerin lautstark zu.


  „Wir werden den Menschen zeigen, dass wir Möpse schlau sind und über detektivische Fähigkeiten verfügen. Und dass wir ein so gutes Gespür haben, dass wir sogar einen Menschenmord aufklären können.“


  Die Möpse trommelten mit ihren Pfoten, es klang wie Beifall.


  „Wir machen Folgendes“, sprach Mops Maple weiter, „Vincent ist ein sehr wachsamer Mops, er wurde ausgesetzt und ist viel herumgekommen. Er wird sich zusammen mit dem Kater am Hafen umsehen.


  „Nö, also mit einer Katze, also …“, versuchte Vincent zu protestieren, aber Mops Maple fiel ihm sogleich ins Wort.


  „Kein Widerspruch, so machen wir es. Der Kater scheint ein ehrlicher Typ zu sein. Also stell dich nicht so an.“


  „Ist ja schon gut“, gab Vincent klein bei und warf dem Kater einen abschätzenden Blick zu.


  „Leoni und Bruno, ihr schaut euch in der Altstadt, beim Rathaus und dort in der Umgebung um. Henry und Bert, ihr seid Nachtmöpse, ihr beäugt die Gegend um die Reeperbahn. Theo und Picasso, ihr zwei habt’s doch gern beschaulich. Ihr wetzt zum Gänsemarkt und schaut euch den Markt und das ganze Viertel drumherum an. Da wir einen holländischen Mops unter uns haben, schauen sich van Poppel und Ernesto in der alten Speicherstadt um. Gustavo und ich, wir übernehmen den Bereich um den Park, besuchen mein Herrchen und den Tatort. Wir treffen uns morgen am frühen Nachmittag wieder hier im Park. Ich hoffe, ihr habt bis dahin einiges herausgefunden. Schaut euch nach verdächtigen Personen um. Der Täter hat ja einen großen Fleck am Hals, wahrscheinlich ist das wirklich eine Tätowierung. Die müsste doch gut zu erkennen sein. Und werft einen Blick auf Galerien und Antiquitätenläden.“


  „Geht klar“, bellten die Möpse wild durcheinander, und dann rannten sie auch schon aufgeregt davon.


  „Au revoir“, rief Klimt noch Gustavo zu und verdrehte die Augen, dann folgte er Vincent in einigem Abstand. Dieser Mops schien ihm nicht sehr sympathisch zu sein.


  Als Klimt und die Möpse davongewetzt waren, schaute Mops Maple Gustavo eindringlich an und sagte: „Ich möchte dich etwas fragen, das mir im Kopf herumgeht. Warum hast du deinem Frauchen nicht geholfen?“


  Gustavo senkte beschämt den Kopf. „Ich, ich …“ Warum sollte er lügen? Mops Maple würde ohnehin die Wahrheit herausbekommen. Wahrscheinlich spürte sie sogar, dass er ein ängstlicher Mops war. Zum Glück war sie so taktvoll gewesen, ihn nicht vor all den anderen Möpsen danach zu fragen. „Ich war zu feige“, sagte er leise. „Aber ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich ihr nicht geholfen habe.“


  Mops Maple verzog das Gesicht zu einem Lächeln. „Es gefällt mir, dass du ehrlich bist. Das schätze ich sehr. Aber hätte, wäre, wenn hilft jetzt auch nicht mehr. Es ist gelaufen, finito. Ich habe dich nur gefragt, weil ich mir so etwas schon gedacht hatte und du so bedrückt wirkst. Quäl dich nicht weiter. Schau nach vorn, damit hilfst du deinem Frauchen und dir am besten.“


  Gustavo gab einen erleichterten Seufzer von sich. „Was für eine coole Möpsin“, dachte er „und was für schöne blaue Augen sie hat.“


  Diese Augenfarbe war für einen Mops sehr ungewöhnlich, denn eigentlich hatten alle Möpse, die er bisher kennengelernt hatte, braune Augen. Er fühlte sich nach Maples Worten schon viel besser und war erleichtert, weil er sich ihr anvertraut hatte.


  „Na, dann schau doch nicht mehr so grimmig“, sagte sie und verzog ihr Gesicht zu einem lustigen Grinsen.


  Gustavo versuchte zu lächeln.


  „Schon besser“, meinte sie. „Na, dann komm, wir wollen uns mal im Park umschauen.“


  Mops Maple schlüpfte unter der Trauerweide hervor und blickte sich nach allen Seiten um. Gustavo tat es ihr gleich und folgte ihr. Er amüsierte sich über die Möpsin, als er so hinter ihr herlief, denn bei jedem Schritt wackelte sie mit dem Hinterteil. Sie hatte eine ganz besondere Art sich zu bewegen, vielleicht lag es an ihren kurzen Beinen. Gustavo fand sie einfach toll.


  „Blaue Augen, tolle Figur und eine gute Haltung. Was will man mehr ?“, dachte er. „Wenn sie mir nun auch noch hilft, den Übeltäter zu finden, dann …“


  „Nun komm schon!“, mahnte Maple ihn. „Geht es vielleicht auch ein bisschen schneller?“


  „Darf ich denn neben dir laufen?“


  „Was du für Fragen stellst! Jetzt komm schon.“


  Das ließ sich Gustavo nicht zweimal sagen und er flitzte an ihre Seite.


  Maple zwinkerte Gustavo mit ihren blauen Augen an, und dann legte sie einen Gang zu und flitzte an einer Rosenrabatte vorbei, deren betörender Duft Gustavo fast zum Anhalten verlockte.


  „Himmlisch“, dachte er.


  Kleine Tautropfen benetzten zu dieser frühen Stunde noch die Blüten. Überall summte und brummte es. Auch war der Weg noch ziemlich feucht. Das fand Gustavo allerdings nicht sehr prickelnd. Von übermäßiger Feuchtigkeit, gar Nässe, hielt er nicht viel.


  Er schüttelte sich angewidert, denn er musste an das Schaumbad denken, das er vor gar nicht so langer Zeit hatte nehmen müssen.


  Die alte Signora hatte ihn in die Wanne mit lauwarmem Wasser gesetzt, sie selbst hatte davor auf einem Hocker Platz genommen. Dann hatte sie ihn unentwegt mit Schaum benetzt, der nach Lavendel duftete, und dabei eine Arie nach der anderen geträllert. Gustavo hatte währenddessen geglaubt, sein letztes Stündlein würde schlagen, denn immer wieder hatte er Wasser in Maul und Nase bekommen und war von schrecklichen Niesanfällen geschüttelt worden.


  Erst als Antonia Martinelli bemerkt hatte, was ihre Mutter da so leidenschaftlich tat, hatte sie Gustavo aus der Wanne gehoben und so sein Leben gerettet. In ein Badehandtuch eingehüllt hatte er die folgenden Stunden auf Lisa Martinellis Schoß verbracht. Immer wieder hatten ihn heftige Niesanfälle überkommen.


  Mops Maple rannte nun über eine Wiese, obwohl dort „Betreten verboten“ stand.


  „Seltsam“, dachte Gustavo, „wie konnte denn jemand das Schild aufstellen, ohne den Rasen zu betreten? Manchmal sind die Menschen schon komisch.“


  Er, Gustavo, protestierte lieber nicht. Was eine Möpsin konnte, das konnte auch er. Aber das nasse Gras fühlte sich schrecklich an. Gustavo versuchte, sich mit kleinen Hopsern fortzubewegen. Maple hingegen schien eher in den Tiefflug zu gehen und duckte sich. Wo wollte sie eigentlich hin?


  Wenn man es genau nahm, war im Park eigentlich „tote Hose“. Kaum ein Zweibeiner war unterwegs. Na ja, da waren zwei Fahrradfahrer und eine Frau mit einem Kinderwagen. Aber ansonsten … Nun bemerkte Gustavo einen recht seltsam ausstaffierten Mann. Er schien den Park wieder verlassen zu wollen, und Maple rannte ihm allem Anschein nach hinterher.


  Der Mann trug kurze, karierte Hosen und Stützstrümpfe, die bis zum Oberschenkel hinaufreichten. An den Füßen hatte er Sandalen und grüne Socken. Auf dem Kopf saß eine Mütze und unter dem Arm trug er einen großen Umschlag.


  „Maple, nun lauf doch nicht so schnell“, versuchte Gustavo die Möpsin zu bremsen.


  Aber Maple flitzte dem Mann weiter hinterher.


  Gustavo spürte längst das feuchte Gras nicht mehr und versuchte auch nicht mehr, vorsichtig zu hüpfen. Er beschleunigte stattdessen seinen Lauf, und nach wenigen Metern hatte er Mops Maple eingeholt. Sie stoppte jedoch gerade, denn der Mann hatte angehalten und blickte sich um. In diesem Moment knallte Gustavo in vollem Lauf gegen die Möpsin. Beide stürzten zu Boden, und Mops Maple überschlug sich. Maple blieb für einen Moment auf der Seite liegen.


  Gustavo rollte sich zu ihr. „Alles klar mit dir?“, fragte er besorgt.


  Maple öffnete die Augen und sah ihn ärgerlich an. „Du dummer Mops! Weißt du denn nicht, wie man jemanden unauffällig beschattet? So, wie du dich verhältst, kannst du jede Observierung vergessen.“


  „Peinlich, peinlich“, dachte Gustavo, „ich benehme mich wirklich wie ein Idiot.“


  Er schaute den Mann an, der, mit dem Rücken zu ihnen gewandt, noch immer auf dem Weg stand. Er schien zu telefonieren, denn er sagte gerade: „Hier sind nur zwei blöde Möpse. Ich kann die faltigen Viecher nicht ausstehen. Ja …, ja … ich bin in zehn Minuten da. Hast du die Kohle auch besorgt?“


  Bei den letzten Worten stellte Maple ihre kleinen Lauscher auf. „Da scheint es ja um Geldgeschäfte zu gehen“, dachte sie.


  Auch Gustavo war hellhörig geworden. „Ich habe den Typen noch nie zuvor gesehen“, sagte er leise zu Maple.


  „Egal“, flüsterte sie, „man kann nie wissen. Vielleicht hat er irgendetwas mit der Sache zu tun. Lass uns ihm hinterherschleichen, dann wissen wir, was er vorhat.“


  „Na gut“, sagte Gustavo, der allerdings bezweifelte, dass der Mann irgendetwas mit dem Diebstahl zu tun hatte. Aber er wollte Maple nicht schon wieder verärgern.


  Der Mann verließ nun durch einen Seitenweg den Park. Mops Maple und Gustavo folgten ihm.


  Kapitel 3


  Konstantino Moringa saß auf dem Balkon in der Hamburger Staatsoper. Er war des Öfteren im Teatro La Fenice gewesen, dennoch war er nicht sehr gebildet, was Opern anbelangte.


  Gleich würde Verdis La Traviata beginnen, und er wollte sich noch schnell einen Überblick über den Inhalt der Oper, die Sänger und deren Partien machen. Er ging die Namen durch. Auf den ersten Blick kam ihm niemand bekannt vor, doch nun stolperte er über den Namen Antonia Martinelli.


  Eigentlich war Moringa nur für kurze Zeit in Hamburg. Er war gebürtiger Venezianer und lebte in der alten Lagunenstadt. Moringa war ein recht guter Maler, nicht berühmt, aber einige seiner Bilder hingen in namhaften Galerien. Und nun würde auch ein Galerist in Hamburg drei seiner Bilder für einige Wochen in seiner Galerie ausstellen. Moringa war eigens dafür aus Venedig mit dem Nachtzug angereist. Auf den Rat des Galeristen hin wollte er für diese Zeit in Hamburg bleiben.


  Moringa, der das Wasser gewohnt war, mochte Hamburg. Etwas seltsam fand er die Mentalität der Hamburger. Er war es aus Venedig gewohnt, dass sich jeder kannte und er immer mit freundlichen Worten begrüßt und auch herzlich umarmt wurde. Den Touristen in Venedig, die sich zum Teil mit Händen und Füßen zu verständigen versuchten, stand man als Einheimischer immer aufgeschlossen und hilfsbereit zur Seite. In Hamburg waren die Menschen zwar freundlich, jedoch sehr distanziert. Sie wirkten aber sehr gebildet und vornehm auf ihn.


  Als Moringa nun in der Oper saß und den Namen „Antonia Martinelli“ las, schwindelte es ihm für einen Moment.


  „Ob es nur eine zufällige Namensgleichheit ist?“, dachte er.


  Aber eigentlich glaubte er das nicht. Je mehr er über den Namen nachdachte, desto deutlicher hatte er die Situation vor Augen, als er vor vielen Jahren ein sehr unschönes Gespräch seines Großvaters in dessen Büro belauscht hatte. Genau genommen hatte er es mit anhören müssen, denn er hatte in diesem Zimmer gespielt. Da sein Großvater es nicht sehr gerne sah, wenn er dort spielte, hatte sich Konstantino unter dem Sofa versteckt und notgedrungen jedes Wort mit angehört.


  Aber das konnte nicht stimmen, was er da vernommen hatte. Sein Großvater war gewiss kein Betrüger. Er hatte seine Frau sicherlich nicht absichtlich mit Lisa Martinelli hintergangen.


  „Nein, niemals!“, hatte er gedacht. „Ich will davon nichts hören.“


  Konstantino liebte seinen Großvater sehr, denn er erzählte ihm oft wundervolle Geschichten. Sein Großvater hatte so etwas Übles bestimmt nicht gewollt. Das war die hinterhältige Martinelli gewesen. Miststück!


  Und dann hatte sie auch noch das wundervolle Bild bekommen, an dem sein Kinderherz so gehangen hatte. Er sah es genau vor sich. Es zeigte eine alte Villa, von Rosen und Zypressen umgeben, auf einem Hügel in der Toskana. Er liebte dieses Bild. Dort auf den Hügel wollte er immer hin, da wollte er später einmal leben. Nicht in Venedig, in dem von Wasserkanälen durchzogenen, morbiden Städtchen.


  Er hatte einiges von Europa gesehen, aber den Traum von einem Haus auf einem Hügel in der Toskana hatte er sich bisher nicht erfüllt.


  Damals hatte sein Großvater das Bild einfach von der Wand genommen und es der Martinelli überreicht. Sie solle es verkaufen, hatte er gesagt, damit sie und das Kind, das sie von ihm erwartete, ein sorgenfreies Leben führen könnten.


  Augenblicklich hatte Konstantino, dort unter dem Sofa kauernd, angefangen, lautlos zu weinen. Und auch jetzt vergoss er Tränen der Scham und der Enttäuschung, entwich seiner Kehle ein lautes Schluchzen, das er sofort zu stoppen versuchte. Moringa staunte über sich selbst und seine seelische Wunde.


  Die Musik der Oper tat ihren Rest dazu, diese Gefühle hervorzubringen. Moringa spürte den erstaunten Blick des Herrn zu seiner Rechten und den mitleidsvollen Blick der Dame zu seiner Linken, die ihm diskret ein Taschentuch reichte. Er nahm es dankend entgegen.


  Konstantino Moringa schwor sich in diesem Moment der Schwäche, seinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen und wieder in den Besitz des Bildes zu gelangen.


  Kapitel 4


  „Warst du schon mal hier in diesem Viertel?“, fragte Bert, als sie auf die Reeperbahn einbogen.


  „Unser Nachbar, Herr Kruse, geht hier des Öfteren hin. Wenn ich mit meinem Herrchen im Park spazieren gehe und mich manchmal mit euch Möpsen treffe, dann sehe ich ihn ab und an, wie er nach Sankt Pauli geht. Er scheint dort Wichtiges zu tun zu haben, denn sein Gang ist meist forsch und zielstrebig. Ich bin ihm manchmal hinterhergeschlichen, aber ich darf natürlich nicht mit in die Etablissements hinein. Ich bin dann draußen sitzen geblieben und habe mir die Leute und die bunten Lichter angeschaut.“


  „Etablissedingsda, was sind das?“, fragte Bert erstaunt, der dieses Wort noch nie gehört hatte.


  „Na ja, wie soll ich das sagen?“, begann Henry. Aber bevor er mit der Erklärung rausrücken konnte, war Bert schon wieder abgelenkt und hatte etwas ganz anderes im Kopf.


  „Schau mal“, sagte er leise, „wie diese Tanten da aussehen. Die haben ja Flügel auf dem Kopf.“


  „Das sind Flügelmützen. Hast du die noch nie gesehen?“


  „Nö.“


  „Na, dann will ich dir mal was erklären. Die Tanten da, wie du sie nennst, stellen Prostituierte im 19. Jahrhundert dar. Damals war es für Prostituierte Pflicht, solche Mützen zu tragen.“


  „Aber wir sind doch gar nicht mehr im 19. Jahrhundert.“


  „Nee, zum Glück nicht. Die beflügelten Damen bieten doch nur für die Touristen eine historische Hurentour an. Du weißt doch, Reeperbahn, Rotlichtviertel …?“


  Bert schüttelte unwissend den Kopf.


  „Nö, hier habe ich mich noch nie rumgetrieben. Sieht auch gar nicht rot aus, das Viertel. Irgendwie ist doch alles bunt. Bunte Schilder, bunte Frauen … Schau mal, die da drüben, wie freizügig die angezogen ist. Also, so darf man doch als junge Frau nicht herumlaufen! Die hat ja kaum was an. Wenn mein Frauchen so vor die Tür gehen würde, dann würde ich mich richtig schämen.“


  „Ach, Bert, du hast wirklich keine Ahnung. Die Frauen, die hier herumstehen, ihre rot geschminkten Münder verrucht zu einem Lächeln verziehen und ihre Zähne blecken, machen das doch für die Männer, die, wie soll ich sagen, nach solchen Damen Ausschau halten.“


  „Komisch, jetzt nennst du die kaum bekleideten Frauen Damen. Damen sind doch eigentlich vornehm und ziehen sich irgendwie anders an. Die tragen auch Röcke, aber längere, und feine Seidenstrümpfe. Das weiß ich genau, denn mein Frauchen trägt auch welche. Und wenn ich mit meiner Nase daran entlangstreiche, dann ist das weich! Das mag ich … Und ihren Busen bedecken die feinen Damen, da bin ich mir ganz sicher. Sie tragen Jäckchen und Tücher oder dergleichen.“


  „Schon gut, Bert. Du musst dir keine Gedanken mehr über diese leicht bekleideten Frauen machen.“


  „Wenn ich ein Mann und kein Mops wäre, dann würde mir das aber ganz und gar nicht gefallen. Etwas mehr verpackt ist es doch viel schöner und appetitlicher“, echauffierte sich Bert noch einmal.


  „Aber, Bert, das machen doch die Frauen mit Absicht so, damit der Mann gleich weiß, woran er ist.“


  „Das ist mir doch mopsegal. Zum Kuckuck, was halten wir uns eigentlich mit solchen Frauen auf? Wir sollten doch nach einem Mann mit einem Fleck am Hals Ausschau halten.“


  „Komm, wir hocken uns mal da neben die Treppe hinter den Blumenkübel und schauen uns von dort aus ein bisschen um.“


  Kaum, dass die beiden hinter den Blumenkübel geschlüpft waren, näherte sich diesem ein Paar dunkle Schuhe. Henry machte sich ganz klein, und Bert drückte sich geduckt an ihn.


  Der Mann blieb neben dem Kübel stehen und schaute anscheinend auf die andere Straßenseite. Dann sagte er mit gedämpfter, aber freudig erregter Stimme: „Was für tolle Möpse.“ Und dann ging er auf die andere Straßenseite hinüber.


  Bert schaute Henry fragend an und flüsterte: „Sind denn da noch mehr Möpse unterwegs? Ich dachte, nur wir sollten uns hier herumtreiben.“


  „Das dachte ich auch.“


  Bert lugte vorsichtig über den Kübel hinweg und sah, dass der Mann auf der anderen Straßenseite mit einer üppigen Blondine in ein Haus hineinging. Von Möpsen war weit und breit keine Spur.


  Henry, der nun ebenfalls auf die gegenüberliegende Seite hinüberblickte, verdrehte die Augen, als er die üppige Blondine sah. Aber warum sollte er Bert das erklären? Der musste doch solches Menschengedöns gar nicht wissen.


  „Schau mal! Da rechts ist ein Mann mit einem Tuch um den Hals. Ob der darunter eine Tätowierung versteckt?“


  „Eigentlich sieht der aber ganz gepflegt aus, wie ein gebildeter Hanseat. Komisch, was sucht so einer wie der in diesem Viertel?“


  „Krumme Geschäfte vielleicht?“


  „Du meinst, der kauft vielleicht ein geklautes Bild?“


  „Keine Ahnung, aber vielleicht sollten wir dem mal hinterherspionieren?“


  „Gut, dann komm.“


  Die beiden Möpse sprangen hinter dem Blumenkübel hervor und folgten dem Mann mit einigem Abstand. Der Typ war ziemlich höflich und grüßte viele der Damen, die hier überall herumstanden oder herausschauten. Bert war die Gegend nicht sympathisch. So viel nackte Menschenhaut bekam er sonst nie zu Gesicht. Na ja, die Straße würde hoffentlich bald ein Ende haben.


  Der Mann betrat nun eine Bar. Keine Frage, da durften Möpse natürlich nicht hinein. Henry und Bert legten sich auf der gegenüberliegenden Seite hinter einem Müllcontainer auf die Lauer, aber da der Mann sich nicht mehr sehen ließ, wurde es für sie uninteressant.


  „Meinst du, wir müssen uns hier noch länger herumtreiben?“, fragte Bert gelangweilt. „Ich glaube, dies ist nicht der richtige Ort für uns.“


  „Ich habe einen Vorschlag“, sagte Henry. „Du machst ein Schläfchen, und ich bleib noch ein bisschen auf der Lauer.“


  „Gut“, erwiderte Bert und ließ sich das nicht zweimal sagen. „Aber wenn du jemand Auffälliges siehst, dann weck mich.“


  „Na klar, das verspreche ich dir.“


  „Mops Maple würde es sicher gutheißen, wenn ich die Gegend noch ein bisschen im Auge behielte“, dachte Henry, „und Bert, das zarte Mops-Seelchen, kann derweil ruhig ein wenig schlafen.“


  Kapitel 5


  Moringa hatte nur ein Ziel vor Augen. Er musste an das Bild seines Großvaters gelangen. Unter dem Vorwand, Gesangsstunden nehmen zu wollen, hatte er sich bei der jungen Sängerin Martinelli eingeschlichen. Er wusste selbst, dass er nicht singen konnte, und es war ihm höchst peinlich gewesen, als er ihr vorgesungen hatte. Sogar der dämliche Mops hatte sich winselnd verzogen, weil er den schrecklichen Gesang wohl nicht ertragen konnte.


  Moringa hatte seinen ganzen Charme eingesetzt, damit Antonia Martinelli ihn trotz seiner Talentlosigkeit als Schüler aufnehmen würde. Das hatte geklappt, und so hatte er während der Stunden ihr Vertrauen gewinnen können. Es war die einzige Möglichkeit für ihn gewesen, in die Nähe des Bildes zu gelangen.


  Schon bei seinem ersten Besuch hatte er es an der Wand, über dem Flügel, entdeckt. Dort hing es schön und verheißungsvoll. Moringas Herz raste vor Freude, doch sein Innerstes verkrampfte sich bei dessen Anblick.


  Unweigerlich kam ihm die Szene im Büro seines Großvaters in den Sinn. Er würde nie vergessen, wie unglücklich er gewesen war. Diesen Schmerz über den Verlust seines Lieblingsbildes, das seine Träume darstellte, hatte er nie richtig verwunden. Ja, verdrängt hatte er seine Gefühle, aber als er vor dem Bild stand, merkte er, noch mehr als in der Oper, dass er verwundet war.


  Er musste wieder in den Besitz des Bildes kommen, das hatte er sich geschworen, und diesen Schwur erneuerte er in den Augenblicken, in denen er es sich im Musikzimmer von Lisa Martinelli anschaute.


  Während seiner folgenden Gesangsstunden warf er immer wieder verstohlene Blicke auf das Bild. Es hatte noch immer den Zauber aus seiner Kindheit. Doch der Wunsch, es wieder besitzen zu wollen, um es in seiner Wohnung in Venedig aufzuhängen, wurde immer geringer. Mehr und mehr verfestigte sich der Gedanke, in den Besitz des Bildes zu gelangen, um es zu verkaufen. Mit dem Geld wollte er sich ein Haus mit einem tollen Atelier kaufen, vielleicht in der Toskana oder aber an einem anderen Ort.


  Moringa wusste, dass das Bild sehr wertvoll war, schließlich hatte es der berühmte Maler Giovanni Antonio Canal, auch Canaletto genannt, im achtzehnten Jahrhundert gemalt.


  Es gab nur einen Haken. Wie sollte er das Bild wiederbekommen? Schließlich konnte er es nicht einfach von der Wand nehmen. Moringa brütete über dem Problem, und schließlich wurde ihm klar, dass er jemanden beauftragen musste, den er für den Diebstahl entlohnen würde. Doch zuvor wollte er es einem Galeristen anbieten, um zu sehen, ob tatsächlich ein erfahrener Kunsthändler Interesse am Kauf eines Canaletto-Bildes haben würde.


  Kapitel 6


  Theo und Picasso kamen völlig außer Atem beim Gänsemarkt an. Es war noch nicht viel los, nur vereinzelt gingen Zweibeiner mit Aktenmappen durch die Straßen oder es stöckelten Damen in Sommerkleidern oder kurzen Röcken an ihnen vorbei. Sie sahen alle recht adrett aus und waren gewiss auf dem Weg ins Büro. Ab und an bekamen sie auch Vierbeiner zu Gesicht, aber die kannten sie nicht näher. Es waren streunende Katzen und Hunde, und vor denen nahmen sie sich lieber in Acht, denn die konnten einem das Leben schwer machen. Manche waren auf Ärger aus, weil sie sich langweilten und eine nette Rangelei eine willkommene Abwechslung für sie darstellte.


  Auch hatten manche von ihnen Hunger und waren darauf angewiesen, dass für sie auf dem Markt etwas abfiel, und wenn man dann einem dieser herumstreunenden Artgenossen in die Quere kam, konnte man schon mal blöde angeknurrt werden oder auch eine gelangt bekommen.


  Auf dem Weg zum Gänsemarkt hatten sie etwas die Zeit vertändelt, denn Picasso, der sich sehr für Kunst interessierte, musste längere Zeit ein Schaufenster beäugen. Es war aber auch wirklich kurios, was sie da alles zu Gesicht bekamen. Zunächst stach ihm eine rosa Mops-Spardose, mit ganz viel Plüsch drumherum, ins Auge. Vor Verzückung blieb er einfach stehen.


  Theo war so in Gedanken, dass er gar nicht gleich bemerkte, dass Picasso nicht mehr an seiner Seite war. Auch er fand Kunst durchaus interessant, aber er liebte mehr die Natur. Er war schrecklich gerne draußen, bei Wind und Wetter. Selbst Regen machte ihm absolut nichts aus. Theo hatte Picasso von seinem letzten Ausflug mit seinem Frauchen erzählt. „Offene Gartenpforten“ hatte das Motto geheißen, und so hatte er mit seinem Frauchen verschiedene Gärten besucht.


  Zwei Gärten hatten es ihm dabei besonders angetan. Der eine war ein Staudengarten gewesen. Er war ganz dicht mit Lupinen in allen Farben, lila Rittersporn, Akelei in Rosa und Lila und unzähligen Margeriten bewachsen gewesen. Theo fand ihn hinreißend und hatte es sehr genossen, durch die üppige Farbenpracht zu schleichen. Er hatte großes Glück gehabt, dass er überhaupt in den Garten hineindurfte, denn die Besitzerin war ziemlich etepetete. Sie hatte darum gebeten, Hunde draußen am Gartenzaun anzuleinen.


  „Mein Frauchen hatte aber Erbarmen mit mir“, schwärmte Theo, „sie packte mich kurzerhand in ihre Umhängetasche. Da ich nicht so groß bin und die Handtasche meines Frauchens nicht so klein, passte alles perfekt. Als mein Frauchen dann bei einem kleinen Snack die Tasche abstellte, bin ich geschwind herausgehopst und mopsschnell in die Rabatten hineingeschlüpft. Das hat keiner bemerkt. Und dann bin ich durch die blühenden Stauden hindurchgewandelt.


  Überall flogen die Bienchen herum und die Schmetterlinge tanzten. Einmal kam mir eine kleine Spitzmaus quer, der habe ich einen richtigen Mops-Schreck eingejagt. Sie schaute mich einen Moment lang mit ihren großen Augen ängstlich an, dann ist sie davongeflitzt. Ich habe sie laufen lassen. Ein Wettrennen durch die Stauden hätte meinem Frauchen wohl nicht so gut gefallen. Nachdem ich meinen Rundgang beendet hatte, bin ich wieder in ihre Tasche zurückgeschlüpft. Keiner hat‘s bemerkt, außer meinem Frauchen. Und die hat, nachdem wir den Garten verlassen hatten, um zum nächsten zu gehen, nur gesagt: ‚Braves Möpschen.’ Aber am schönsten war für mich ein alter Rosengarten, genau genommen war es das reinste Rosenparadies, das wir besuchten. So viele herrlich duftende alte Rosen hatten ihre Knospen extra für mich, zumindest bildete ich mir dies ein, geöffnet. Unzählige Blüten verströmten einen so einzigartig betörenden Duft, dass mir fast die Sinne schwanden. Ich hockte mich unter einen Rosenbusch und blieb dort minutenlang sitzen. Hach, war das schön … aber jetzt habe ich so viel erzählt. Nun bist du an der Reihe, Picasso. Picasso?“ Theo wendete sich zu seiner rechten Seite um, an der Picasso die ganze Zeit über gegangen war. „Picasso, hä, wo bist du?“ Theo drehte sich im Kreis. „He, Picasso, nun komm schon raus aus deinem Versteck“, brummte er leicht verunsichert.


  Aber Picasso war weit und breit nicht zu sehen.


  „Oh nein“, dachte Theo frustriert, „der ist bestimmt irgendwo stehen geblieben. Echt super, dann kann ich ja den ganzen Weg wieder zurückgehen. Na warte, der kann was erleben.“


  Mopsgeschwind hopste Henry zurück. Als er Picasso vor einem Schaufenster stehen sah, konnte er ihm aber nicht böse sein. Voller Begeisterung hatte Picasso seine kleinen Mopsbeine auf einen Mauervorsprung gestellt, um sich die Auslage der Kuriositäten besser ansehen zu können. Theo tat es ihm gleich, als er bei ihm angelangt war, und beide drückten sich die Nase am Fenster platt.


  „Hoho“, sagte Theo, „die Plüschmaus im Judoanzug ist echt klasse.“


  „Siehst du die bunte Blechkatze? Die finde ich total genial.“


  „Die Queen im pinkfarbenen Kostüm, mit der kleinen Glitzerkrone, die ist doch die Krönung.“


  Picasso schaute Theo verwundert von der Seite an. „Ich wusste gar nicht, dass du dich auch für Kunst interessierst.“


  „Na ja, Kunst ist okay, aber Natur ist für mich einfach das Wahrhaftigste. Ich hatte dir eben übrigens von meinem letzten Ausflug, den ich in zwei wunderschöne Gärten gemacht habe, erzählt.“


  „Ach, das habe ich gar nicht mitbekommen. Davon kannst du mir ja später noch einmal berichten.“


  „He, Picasso“, flüsterte Theo, „sei mal still und guck ins Schaufenster. Da spiegelt sich die gegenüberliegende Straßenseite wider. Siehst du den Mann mit dem großen Paket? Schnell, wir verstecken uns dort hinter den gelben Säcken.“


  Geschwind hopsten die beiden Möpse hinter die Säcke.


  „Igitt“, beschwerte sich Picasso, hier stinkt es schrecklich nach Müll.“


  „Sei still“, ermahnte ihn Theo und gab ihm mit der Pfote einen Knuff in die Seite.


  „Schau, der Typ will hier rüber.“


  Und tatsächlich! Der Mann kam, mit einer Baseballmütze auf dem Kopf, einer Sonnenbrille auf der kleinen Nase und einem Paket unter dem Arm auf die Straßenseite, auf der sich die Möpse hinter den Säcken versteckt hielten. Er ging direkt auf das Geschäft mit den kuriosen Dingen zu. Der Mann zog einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Tür, die einladend klingelte, weil ein paar Glöckchen am Türrahmen befestigt waren, so, wie in den alten Kolonialwarenläden. Die Tür ging hinter ihm wieder zu, und auch nun konnten sie die Glöckchen klingeln hören.


  „Komm“, sagte Picasso mutig, „wir wollen mal sehen, was der in seinem Paket hat. Vielleicht packt er es ja aus.“


  Vorsichtig schlüpften die beiden hinter den Säcken hervor und näherten sich, dicht an die Wand gedrückt, dem Fenster. Dann machten sie sich so groß wie möglich und reckten ihre kleinen Mops-Hälse, aber auch ihr größtes Bemühen reichte nicht aus, um in den Laden hineinzublicken. Sie schauten einander an und waren sich einig, wie zuvor ihre Vorderpfoten auf den kleinen Mauersims zu stellen, um eine gute Sicht zu haben.


  Als Theo und Picasso langsam ihren Kopf über den Sims schoben, sahen sie, wie der Mann in dem Laden das Paket auf einen Tisch legte. Er packte es gerade aus, und zum Vorschein kam tatsächlich ein Bild. Er hob es hoch und verschwand für einen Moment hinter dem Bild, weil er es sich wohl ganz genau anschaute. Dann stellte er es hinter den Ladentisch. Leider hatten sowohl Theo als auch Picasso nicht erkennen können, was auf dem Bild zu sehen war. Sie rutschen beide mit ihren Vorderbeinchen den Mauersims wieder hinunter und hockten sich frustriert an die Mauer.


  „Ärgerlich“, sagte Theo, der als Erster die Sprache wiedergefunden hatte. „Es hätte so einfach sein können.“


  „Ich habe da eine Idee“, sagte Picasso vorsichtig.


  Theo schaute ihn zweifelnd an.


  „Du meinst doch nicht …, wir sollten da …“


  „Doch, genau das meine ich. Wir müssen nur den richtigen Moment abpassen.“


  Kapitel 7


  Moringa war an diesem Morgen sehr aufgeregt. Er hatte sich schlaugemacht, wo er die beste Galerie Hamburgs finden würde. Nun war er auf dem Weg dorthin und wollte das Bild seines Großvaters dem Galeriebesitzer Weinström anbieten. Er hatte ihn bereits telefonisch informiert.


  Die Galerie befand sich in der Nähe des Rathauses. Moringa fühlte sich fast ein bisschen an Venedig erinnert, als er für einen Moment auf dem großen Platz vor dem Rathaus, das im Stil der Neorenaissance erbaut war, stehen blieb. Er wusste, dass das alte Rathaus im neunzehnten Jahrhundert einem Brand zum Opfer gefallen war. Eine Feuersbrunst, wie sie auch die Oper in Venedig in die Knie gezwungen hatte.


  „Das Gebäude steht auf Marschboden“, hörte er jemanden neben sich sagen. Es war ein alter Herr, der seiner Frau etwas über das Rathaus erzählte. „In den Boden sind fast viertausend Pfähle gerammt worden, um einen festen Untergrund zu schaffen.“


  Die Frau des alten Herrn staunte. Für Moringa war es eigentlich nichts Besonderes, weil in Venedig ja auch alles auf Pfählen gebaut war. Allerdings hatte er so etwas in Hamburg nicht erwartet. Auch nicht ein Restaurant, das den Namen Rialto trug, wie er zuvor an einer Brücke entdeckt hatte.


  „Was steht denn da auf dem Schild?“, fragte die alte Dame.


  „Libertatem quam peperere maiores digne studeat servare posteritas”, las der alte Herr vor.


  „Und was bedeutet das?”, fragte seine Frau.


  „Du kannst von Glück reden, dass ich Lateiner bin. Also lass mich mal überlegen. ‚Mögen die Nachkommen die Freiheit, die ihre Väter erwarben, würdig halten.’“


  „Das klingt sehr weise“, sagte die alte Dame, „ich könnte mir vorstellen …“


  Moringa musste weiter und konnte die Interpretation der alten Dame nicht mehr hören. Er überquerte mit großen Schritten den Platz. Dann ging er noch eine schmale Straße entlang und erreichte schließlich die Galerie.


  Mit klopfendem Herzen betrat er sie. Er war aufgeregt, weil er sich ein gutes Geschäft erhoffte und sich überlegte, wie er ein Bild anpreisen sollte, das sich noch gar nicht in seinem Besitz befand. Doch er hoffte, dass der Name Canaletto und das Foto, das er mit seinem Handy gemacht hatte, ausreichen würden, um den Galeriebesitzer neugierig zu machen. Natürlich würde Weinström erst einmal das Geld für das Bild besorgen müssen. Doch zuvor musste Moringa in den Besitz des Bildes kommen.


  Moringa schloss behutsam hinter sich die Tür der Galerie und schaute sich um. Hier hingen einige große moderne Meister, das sah Moringa sofort. Mehrere Bilder von James Rizzi stachen ihm ins Auge. Er war ein großer Fan von dessen Bildern, doch leider besaß er keines von ihnen. Seinen Stil empfand er als absolut einzigartig und wirklich komisch. Manches Mal hatte er schon damit gehadert, dass er nicht selbst auf die Idee gekommen war, solche dreidimensionalen Comic-Wimmelbilder zu malen. Auch wenn James Rizzi inzwischen tot war, so würde er sich nie erdreisten, dessen Stil zu kopieren. Stattdessen tüftelte er täglich in seinem Atelier herum, auf der Suche nach neuen Techniken und Ausdrucksmöglichkeiten.


  „Ich sehe, Sie sind auch ein James-Rizzi-Fan“, begrüßte ihn ein älterer, distinguierter Herr mit weißen Haaren.


  „Ja, das bin ich“, erwiderte Moringa, „aber deswegen bin ich nicht hier. Wir haben telefoniert. Moringa lautet mein Name. Es geht um ein Bild, das ich ihnen gerne zum Verkauf anbieten möchte.“


  „Natürlich erinnere ich mich. Darf ich mich vorstellen? Weinström.“ Er streckte Moringa freundlich die Hand entgegen.


  „Sie sagten am Telefon, es ginge um ein berühmtes Bild von Canaletto. Das klingt hochinteressant für mich, auch wenn ich meist nur mit modernen Malern handele. Darf ich einen Blick auf das gute Stück werfen?“


  „Die Sache ist so …“, begann Moringa zögerlich, „… ich kann Ihnen heute nur ein Foto des Bildes zeigen. Aber wenn Sie es erwerben wollen, bringe ich es das nächste Mal mit.“


  „Dann zeigen Sie mal das Foto“, sagte Weinström neugierig.


  Moringa hantierte kurz an seinem Handy herum und hielt ihm dann das Display mit dem wundervollen Gemälde vors Gesicht. Weinström war sofort begeistert. „Es ist ein unglaublicher Schatz, wenn man solch ein Bild in seinem Familienbesitz hat. Da können Sie sich sehr glücklich schätzen. Sagen Sie mir, wie ist das Bild denn in Ihre Hände gekommen?“


  Moringa zögerte. Was sollte er sagen?


  „Haben Sie es geerbt?“, fragte Weinström weiter. Er war sehr neugierig.


  „Ich kann Ihnen keine Antwort darauf geben“, sagte Moringa vielleicht etwas zu barsch, aber er fühlte sich in die Ecke gedrängt. „Es gibt einen Auftraggeber. Diese Information muss Ihnen genügen.“


  „Ach so, Sie verkaufen das Bild nicht in Ihrem Namen?“


  „Nein!“


  „Aber wie kann ich dann wissen, dass es nicht gestohlen wurde?“


  „Es gehört meinem Großvater. Und wenn Sie mir nicht trauen, dann kann ich mich auch an eine andere Galerie wenden.“ Moringa zog verärgert die Augenbrauen zusammen.


  „Ich wollte Sie nicht verärgern“, sagte Weinström rasch. „Sie müssen nur wissen, dass immer wieder gestohlene Bilder angeboten werden. Da müssen wir uns absichern. Und natürlich brauchen wir für das Bild eine beglaubigte Expertise, falls diese noch nicht vorhanden ist.“ Er schaute Moringa fragend an.


  „Die Expertise ist gewiss vorhanden. Ich mache mich schlau.“


  „Gut“, sagte Weinström, „lassen Sie mich noch einmal einen Blick auf das Foto werfen.“ Er schaute sich die Abbildung ehrfurchtsvoll an. „Es ist unglaublich, in welch wunderbar zarten Farben Canaletto das Bild gemalt hat. Natürlich gibt das Foto die Farben nicht ganz richtig wieder, aber ich kann mir sehr gut vorstellen, wie es in Wirklichkeit aussieht. Wunderbar, wie die Villa dort auf dem Hügel von Rosen und Zypressen umschlungen wird. Hängen Sie denn nicht an dem Bild? Eigentlich sollte eine derartige Kostbarkeit nicht die Familie verlassen.“ Er legte eine kleine Pause ein und musterte Moringa, dessen Blick sich bei Weinströms Worten erhellt hatte. Dann fuhr Weinström fort: „Es sei denn, man steckt in finanziellen Schwierigkeiten.“


  Nun warf er Moringa einen direkten Blick zu und sah, dass sich dessen Gesichtsausdruck bei diesen Worten veränderte und sehr ernst wurde. Doch er nickte nur und wollte keine Antwort geben. Aber der Galeriebesitzer ließ nicht locker. Offensichtlich wollte er wissen, mit wem er es zu tun hatte. „Ihrem Akzent entnehme ich, dass Sie kein Deutscher sind.“


  „So ist es“, sagte Moringa muffelig. Das Gespräch dauerte ihm viel zu lange, und er fühlte sich sehr unwohl dabei. „Ich stamme aus Venedig.“


  „Oh, Venedig, ich liebe diese Stadt.“


  „Wenn Sie dort leben würden, wären Sie sicher wie die meisten Venezianer hin- und hergerissen zwischen Liebe und Hass. Denn von dem ursprünglichen Venedig ist so gut wie nichts geblieben. Wer kein Haus dort besitzt, kann die Mieten kaum bezahlen. Und wer sich dort die horrende Miete leisten kann, ist reich und kein Venezianer. Die Stadt besteht eigentlich nur für die Touristen. Die ganze Infrastruktur wird nur für Fremde am Leben gehalten, und nur deswegen kann Venedig überhaupt überleben. Das muss ich als gebürtiger Venezianer leider so sagen, und diesen Zustand finden wir reichlich schizophren.“


  „Da muss ich ihnen recht geben“, sagte Weinström. „Aber wenn man Venedig als Tourist besucht, wird man in den Bann der Serenissima gezogen und übersieht natürlich vieles, was nicht venezianisch und gewachsen ist.“


  „Sie müssten mal sehen, wie erdrückend es ist, wenn die riesigen Traumschiffe dort anlanden. Die Schiffe sind höher als die Wohnhäuser. Sie wirken wie mächtige Wale, die Venedig mit Mann und Maus verschlingen wollen. Und in gewissem Sinne tun sie das auch, wenn die Touristen ihre Jagd auf Venedig beginnen. Aber lassen wir das, es ist kein schönes Thema. Bald wird wohl kein einziger gebürtiger Venezianer mehr dort leben. Die Alten sterben weg, und die Jungen können sich die Mieten oder die Instandsetzung ihres Hauses nicht leisten, denn das Wasser nagt unaufhörlich an den Häusern und zerstört sie langsam. Aber nun habe ich genug gesagt.“ Moringa schaute Weinström zerknirscht an, der sehr nachdenklich wirkte.


  „Bringen Sie mir das Bild, eine Expertise, und nennen Sie mir einen Preis. Dann sehen wir, ob wir ins Geschäft kommen.“


  „Bene“, sagte Moringa und reichte Weinström zum Abschied die Hand.


  „Auf Wiedersehen“, erwiderte Weinström und öffnete Moringa die Tür.


  Als Moringa sich ein paar Schritte entfernt hatte, blieb er stehen und atmete tief aus. Eigentlich war er sehr zufrieden, dass der Galeriebesitzer Interesse an dem Bild zeigte, doch das Gespräch war unangenehm für ihn gewesen. Der Mann hatte ihm einfach zu viele Fragen gestellt. Und nun musste er auch noch herausbekommen, ob vielleicht hinten am Bild eine Expertise befestigt war. Wenn nicht, dann gab es wohl nur die Möglichkeit, mit dem Preis etwas runterzugehen. Schwieriger würde es sein, jemanden zu finden, der das Bild für ihn zuverlässig entwenden würde. Grübelnd ging er weiter.


  Weinström schaute Moringa noch kurz nach. Dann ging er zum Telefon und wählte eine Nummer in Venedig.


  Kapitel 8


  Nachdem Klimt sich von Gustavo verabschiedet hatte, eilte er mit Vincent in Richtung Hafen davon. Gerne wäre er an Gustavos Seite geblieben, da er ihn gut leiden konnte. Vincent hingegen, der nun versuchte, mit ihm Schritt zu halten, ging ihm auf die Nerven. Der war ihm zu hochnäsig. Er spürte genau, dass der Mops ihn ablehnte, weil er ein Kater war.


  „Na ja, ich will ja Gustavo helfen und habe den blöden Kerl nur im Schlepptau, weil Mops Maple das so wollte. Ich mache die ganze Aktion nur für meinen Freund Gustavo“, versuchte er sich zu motivieren. „Ich könnte ja auch einfach abhauen und Vincent sich selbst überlassen. Viel würde der, wenn er auf sich allein gestellt wäre, sicher nicht herausfinden.“


  Klimt hätte Vincent schon etliche Male abhängen können. Der war ja auch so was von unsportlich mit seinen kurzen Beinen und kam einfach nicht voran. Alles Anfeuern von Klimt half nicht. Vincent konnte einfach nicht schneller. Das lag allerdings an der Anatomie des Mopses und somit nicht in dessen Hand, spürte Klimt. Er meinte förmlich zu sehen, wie Vincent sich anstrengte. Mittlerweile war er schon ziemlich außer Puste.


  „Aber hat er auch verstanden, dass wir nun einen Schleichweg nehmen?“, fragte sich Klimt, als er die Straßenseite gewechselt hatte, um eine Abkürzung zum Hafen zu wählen, die nicht so gut besucht war wie die Hauptwege. Er schaute sich nach Vincent um.


  „Na, wo ist denn dieser kleine, dicke Mops? Folgt er mir auch? Nicht, dass er noch den falschen Weg einschlägt.“


  Aber Vincent war noch da. Mit offenem Maul, hängender Zunge und reichlich zerknirschtem Blick überquerte er gerade die Straße und versuchte mit Klimt Schritt zu halten.


  Klimt konnte bei seinem Anblick nur den Kopf schütteln. „Möpse sind eben keine Katzen“, dachte er. „Vincent wird so, wie er sich bewegt, auf keine hohe Mauer kommen, geschweige denn, auf einen Baum. Und das ist im Leben einer Katze nun mal sehr wichtig. Bei Möpsen spielt das aber wohl keine Rolle. Was machen Möpse eigentlich so den ganzen Tag? Das muss ich Gustavo unbedingt später mal fragen. Ob Vincent es schafft, den Weg, den wir jetzt gehen müssen, dicht an der Mauer entlangzuschleichen, ohne dass jemand uns bemerkt? Ob diese kleine Kugel das fertigbringt? Ich glaube nicht. Gustavo gehört allerdings auch nicht zu den Schlankesten, das muss ich zugeben. Oh, là, là, der hat einen ganz schönen Bauch. Aber irgendetwas mag ich an ihm. Vielleicht hat Vincent ja einen guten Charakter und mein Eindruck von ihm ändert sich noch. Ich will mal nicht zu streng mit ihm sein.“


  „Nun komm schon“, forderte er den Mops auf. „Vite, vite.“


  „Ich … komm … ja … schon …“, stammelte Vincent völlig außer Atem und blieb vor einer geöffneten Tür stehen.


  Vincent fühlte sich, während er so hinter Klimt herschlich, richtig blöde. Auch wenn er den Kater nicht leiden konnte, denn er mochte einfach keine Katzen, musste er zugeben, dass dessen Haltung und Bewegungen unglaublich elegant waren. Vincent war klar, dass er sich noch so anstrengen konnte, aber elegant würde er wohl nie aussehen. Er versuchte sich ein wenig zu strecken, um etwas größer zu wirken. Das war ziemlich anstrengend, und er fühlte sich auch irgendwie ganz schön hochnäsig dabei.


  Klimt ließ Vincent etwas ausruhen. Es brachte ja nichts, wenn er ihm noch geschwächt in die Knie ging. Sie sollten ja schließlich den Hafen beobachten. Und bis dort war es noch ein ganzes Stück.


  Der Kater schaute neugierig in das Fenster hinein, vor dem er nun hockte. Dahinter befand sich ein Restaurant, und dort standen drei Frauen mit weißen Hauben und weißen Schürzen. Klimt war sehr erstaunt über deren Anblick, aber Vincent wusste genau Bescheid über die feinen Damen.


  „Die Frauen nennen sich Köksch“, meinte er zu Klimt, der verwundert dreinschaute, weil er solche Damen in Paris noch nie gesehen hatte und auch nicht am Hamburger Hafen.


  „Köksch nannte man zur Zeit der Hanse die Hamburger Köchinnen. Die haben immer viel getratscht und gelästert. Bei uns nennt man das auch klönen. Die haben sich bestimmt für einen Touristenbesuch so verkleidet und gleich werden sie gemeinsam ein Menü beim Kökschenklatsch genießen.“


  „Oh mon Dieu, das finde ich superbe. Da würde ich jetzt auch gerne was mampfen. Und schau mal, die eine hat auch einen Mops dabei. Kennst du den?“


  „Nö, sieht aber eeecht gut aus. Das ist ‘ne Möpsin. Mit der würde ich mich gerne mal unterhalten“, sagte Vincent bewundernd.


  Klimt warf ihm einen amüsierten Blick zu.


  „Nun lass uns aber weiterlaufen“, sagte Vincent. „Klönen kann ich noch später. Jetzt müssen wir uns am Hafen umschauen. Das haben wir Mops Maple versprochen.“


  Klimt fand es toll von Vincent, dass er sich von der attraktiven Möpsin nicht aufhalten ließ, sondern seine Aufgabe im Blick behielt. „Très bien“, dachte er, „das gefällt mir.“


  Der Kater und der Mops schlichen den schmalen Weg an der Mauer entlang, den Klimt ausgewählt hatte. Vincent wackelte mehr oder weniger bei jedem Schritt hin und her, aber er brauchte auch nicht dicht an der Mauer zu bleiben, denn glücklicherweise begegnete ihnen niemand.


  Klimt war dennoch sehr erleichtert, als sie wieder auf eine breitere Straße kamen. Er hatte das Gefühl, dass Vincent weniger auffiel als er. Die Leute, mit denen sie gemeinsam den Zebrastreifen überquerten, dachten sicher, dass Vincent zu einem der Fußgänger gehörte. Aber ein freilaufender Kater, der mitten in der Stadt herumstromerte und nicht im Park oder einem Garten, das passte nicht in das Bild, das die Menschen von den Katzen hatten.


  „Schau mal, die Katze da! Die sieht aber ziemlich struppig aus! Was hat denn die hier auf der Straße zu suchen?“, hörte Klimt jemanden sagen.


  „Streunende Katzen kann ich nicht ausstehen“, schimpfte eine Dame mit hohen Schuhen.


  „Streunende Hunde finde ich viel schlimmer“, erwiderte deren männliche Begleitung. „In Bukarest laufen Tausende von Straßenkötern frei herum. Da kann man sich auf der Straße gar nicht mehr sicher fühlen. Man muss einen langen Stock bei sich tragen, um sich zur Not wehren zu können. Aber wenn gleich mehrere Hunde ankommen, dann ist das bestimmt kein Spaß mehr. Also lass doch den armen struppigen Kater seiner Wege ziehen. Wer weiß, was der schon erlebt hat?“


  Eine alte Dame, die gerade auf ihren Rollator gestützt die Straße überquerte, zeigte freundliches Interesse an Klimt und Vincent. Als sie auf der anderen Seite angekommen waren, setzte sie sich auf ihren Rollator und strich Klimt, der gerade an ihr vorbeilief, freundlich über Kopf und Rücken. Da er schon seit längerer Zeit nicht mehr gestreichelt worden war, genoss Klimt die freundliche Berührung und strich ihr um die warmen Beine herum.


  „Na, Katerchen! Wenn man dich etwas aufpäppeln würde, wärst du ein ganz ansehnlicher Kerl. Ich würde dich ja mitnehmen, doch daheim habe ich schon zwei Katzen und da ist kein Platz mehr für eine Dritte. Aber ich glaube, du hast ohnehin jemanden an deiner Seite“, sie hatte jetzt den Mops bemerkt. „Ihr seid wirklich ein lustiges Paar. Na ja, der hübscheste Mops bist du nun wirklich nicht“, sagte sie und kraulte Vincent hinterm Ohr, der sich ihr genähert hatte. „Aber sei nicht traurig. Es kann nicht jeder eine Schönheit sein. Ich mag einfach lieber Beagle. Meine Nachbarin hat einen. Diese Jagdhunde haben manchmal auch so einen skeptischen Gesichtsausdruck wie du. Aber meistens schmachten sie einen von unten an, als wenn sie sagen wollten: ‚Frauchen, spiel mit mir!’ Und wenn man ihnen dann einen Ball zuwirft, machen sie richtig hohe Sprünge, so, als wenn sie eine Maus jagen würden. Du, kleiner Mops, hast ja leider viel zu kurze Beine zum Springen. Aber ich glaube, du könntest gut Fußball spielen. Ich habe neulich in ‚Planten un Blomen’ einen Mops beobachtet, der konnte richtig gut dribbeln. Also sei nicht betrübt. Es kann halt nicht jeder eine Schönheit sein. Dafür bist du ein ganz besonderer Hund. So, nun lauft aber mal, ihr zwei. Ich muss weiter. Die Hauptsache ist doch, dass ihr euch gut versteht.“ Die alte Dame stand langsam auf und ging mit ihrem Rollator gemächlich davon.


  „Komm“, sagte Klimt zu Vincent. „Der zeigen wir mal, wie schnell du bist!“ Und schon pesten die beiden in Richtung Hafen davon. Klimt lief mit Absicht etwas langsamer, damit Vincent an seiner Seite bleiben konnte.


  Der Hamburger Hafen war ziemlich groß. Klimt und Vincent befanden sich nun in dem Abschnitt, in dem der Kater dem Mops Gustavo begegnet war. Ein Stück von der Stelle entfernt, befand sich der Fischmarkt, und Klimt hörte schon von Weitem die Stimme eines Marktschreiers, der seinen Fisch lauthals anpries. Sicher konnte man den noch auf der Reeperbahn hören, die ganz in der Nähe war.


  Auch wenn Klimt das Menschen- und Ständegetümmel schon kannte, staunte er doch sehr, als er das Gewusel, die Farbenpracht der Waren und die unterschiedlichen Gerüche wahrnahm. Direkt am Hafenbecken der Elbe wurde alles verkauft, was die Menschen so brauchten: Egal, ob Fisch, Obst, Blumen, Kleidung oder Hühner, für jeden war etwas dabei.


  Klimt wollte natürlich einen Hering ergattern.


  „Ich packe euch noch zwei Heringe obendrauf“, schallte es ihm entgegen.


  „Das ist mein Stand, da muss ich unbedingt hin! Aber du bleibst hier“, befahl er Vincent und stellte ihn neben einem Wurststand ab. „Beweg dich nicht von der Stelle, ich bin gleich wieder da.“


  Vincent hatte gar keine Zeit, sich darüber aufzuregen, dass Klimt ihn allein zurückgelassen hatte, so rasch war er wieder da und hatte tatsächlich einen Hering zwischen den Zähnen.


  „Igitt“, sagte Vincent nur. „Ich kann Fisch nicht ausstehen.“


  „Dann eben nicht“, meinte Klimt, der Vincent den Fisch vor die Pfoten gelegt hatte. „Dann lass ich ihn mir eben allein schmecken. Komm, wir verstecken uns da vorn. Da kann uns keiner sehen und es kommen kaum Leute hin. Von dort haben wir einen guten Blick über den Hafen. Wir können beobachten, wer kommt und geht.“


  Vincent war einverstanden, konnte sich aber die Bemerkung nicht verkneifen, dass er dort erst einmal etwas abchillen wolle.


  Klimt fand dies abwegig und gab einen französischen Fluch zum Besten: „Betasse! Dummkopf!“


  Klimt wollte gerade davonspringen, als Vincent von der Wurstverkäuferin, vor deren Stand er verweilt hatte, noch einen Wurstzipfel ergatterte. Die Frau mochte offensichtlich Möpse.


  „Fang auf, kleiner Mops!“, rief sie ihm zu.


  Vincent reagierte so schnell und so geschickt, dass Klimt ihn augenblicklich dafür bewunderte. Auch wenn ihn dessen Bemerkung sehr genervt hatte, so war der Mops auf Klimts Sympathieskala doch einige Stufen höher gestiegen.


  Kapitel 9


  Moringa hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht, wen er beauftragen könnte, das Bild zu entwenden. Es war ihm klar, dass es sich dabei um vorsätzlichen Diebstahl handeln würde, und wenn man den Dieb erwischte, dann würde man auch auf die Spur des Auftraggebers, also auf ihn, Moringa, kommen.


  Moringa war mulmig zumute, aber er sah keine andere Möglichkeit. Er musste in den Besitz des Bildes kommen, um seinen inneren Frieden zu finden. Auch wenn er sich vorgenommen hatte, das Bild an den Galeristen zu verkaufen. Mit dem Geld würde er sich ein neues Leben aufbauen.


  Nur wer würde so etwas tun? Wer würde sich freiwillig in Gefahr begeben? Und wo traf man solche Typen? Eigentlich kannte er solche Leute nur aus dem Fernsehen. Wie gingen denn da die Auftraggeber vor? Natürlich, die hatten viel Geld in der Tasche. Er hatte zwar reichlich Bargeld mit auf die Reise genommen. Aber er brauchte das Geld für all die Kosten, die anfielen: Hotel, Essen und Ähnliches. Viel blieb da nicht übrig, auf keinen Fall so viel, um krumme Geschäfte damit zu finanzieren.


  „Ich könnte den Typen am Gewinn beim Verkauf des Bildes beteiligen“, ging es Moringa durch den Kopf. „Oder ich gebe ihm vorab ein Sümmchen. So viel werde ich noch aufbringen können. Und vielleicht habe ich Glück und verkaufe eines meiner Bilder. Der Typ darf nur nicht erfahren, dass es sich um ein äußerst wertvolles Gemälde handelt. Er sollte lediglich wissen, dass es eigentlich ein Erbstück und nur versehentlich in die Hände der Martinelli gelangt ist.“


  Diese Gedanken gingen Moringa den ganzen Tag durch den Kopf. Schließlich kam er auf die Idee, sich am Hafen umzuschauen. Da gab es doch bestimmt zwielichtige Typen, die scharf auf schnelles Geld waren. Die sich vielleicht auf der Durchreise befanden und nicht vor krummen Geschäften zurückschreckten.


  Moringa musste nur den richtigen Ort und dort den richtigen Typen finden. Es gab bestimmt irgendwo eine gewöhnliche Hafenkneipe, dort würde er sich umschauen. Er wartete, bis es dunkel wurde, dann zog er los.


  Auf den Straßen und auch am Hafen herrschte trotz der Dunkelheit ein ziemliches Treiben. Aber niemand nahm Notiz von ihm. Warum auch? Er wirkte wie ein Geschäftsmann, der zu später Stunde noch unterwegs war. Am Hafen war auch noch viel Betrieb. Moringa erblickte einige seltsam dreinschauende Männer. Da sie aber in Grüppchen arbeiteten oder beieinanderstanden, konnte er keinen von ihnen ansprechen. Das wäre seltsam und alles andere als unauffällig gewesen. Aber irgendwie musste er mit einem von denen ins Gespräch kommen. Nur wie?


  Moringa lehnte sich an die Wand eines Metallcontainers und schaute dem Treiben von dort aus zu. Der Hafen war mit Flutlicht beleuchtet, damit die Hafenarbeiter genug sehen konnten. Es roch nach Meerwasser, Salz und Fisch. Der Geruch erinnerte Moringa an zu Hause, an Venedig. Wenn man dort lebte, fiel einem der Geruch von Fisch kaum noch auf, so sehr war man daran gewöhnt. Aber hier in Hamburg war der Fischgeruch eigentlich nur am Hafen und in der Nähe des Wassers bemerkbar.


  Seltsamerweise überkam Moringa ein sentimentales Gefühl, als er an zu Hause und dann an seinen Großvater dachte. Er hatte den alten Herrn als kleiner Junge sehr geliebt. Damals hatte er sich aber einfach nicht erklären können, warum sein Großvater seine Großmutter mit einer dahergelaufenen Sängerin betrogen hatte. Die Martinelli hatte ihn verführt, davon war er überzeugt, aber dennoch hätte sein Großvater ihr nicht nachgeben müssen.


  Die Beziehung zu seinem Großvater hatte nach der unsäglichen Unterhaltung zwischen diesem und der Martinelli sehr gelitten. Auch wenn sein Großvater sich Konstantino gegenüber wie immer verhalten hatte, hatte dieser das unehrliche Gehabe seines Großvaters gegenüber der Großmutter verachtet. Diese Unehrlichkeit hatte an ihm genagt, genau so, wie der Verlust des Bildes und seiner Kinderträume. Sein Großvater hatte die Kühle ertragen, die ihm von Konstantino entgegengeschlagen war. Er hatte kein Wort darüber verloren. Vielleicht hatte er geahnt, dass sein Enkel von seiner Liaison wusste.


  Moringa beobachtete zwei Hafenarbeiter, die sich von ihren Kollegen verabschiedeten und zum Gehen wendeten. Moringa folgte ihnen, zuerst mit den Augen und dann ging er ihnen hinterher. Er wollte wissen, ob sie vielleicht eine Hafenkneipe ansteuerten. So war es tatsächlich.


  Wenige Minuten nachdem die beiden Männer in der Kneipe verschwunden waren, ging auch Moringa dort hinein. Als er die Tür öffnete, schlug ihm laute Hafenmusik (Shantys) und Kneipenmief entgegen. Moringa wäre wohl niemals auf die Idee gekommen, diese Kneipe zu betreten, wenn er eine andere Lösung für sein Problem gefunden hätte. Er schloss die Tür hinter sich. Nun wurde er neugierig beäugt, denn mit seiner feinen Aufmachung passte er nicht so recht an diesen Ort.


  Die Kneipe war mit Fischernetzen, Flaschenpostflaschen, Keschern und Plastikfischen geschmückt. In der einen Ecke befand sich ein großes Aquarium mit vielen Fischen darin. Moringa vermutete, dass es Forellen waren. Wahrscheinlich konnte man die hier essen und zuvor dabei zusehen, wie sie getötet wurden.


  Moringa spürte abfällige Blicke. Langsam ging er ein paar Schritte zum Tresen. Dort setzte er sich auf den einzig freien Barhocker und bestellte sich in brüchigem Deutsch, obwohl er diese Sprache eigentlich fließend beherrschte, ein Alsterwasser. Da er sich für einen ziemlich einfältigen Italiener ausgab, verlor man schnell das Interesse daran, ihn weiter zu beäugen. Dann kam er mit dem Typen, der neben ihm am Tresen saß, ins Gespräch. Und das war sein großes Glück, denn ebendieser Typ wurde sein Handlanger.


  Moringa vermutete, dass der Mann ein Pole war. Er fand ihn insofern passend, weil er sich mit ihm verständigen konnte. Auch wenn der Mann nur gebrochen antwortete, so verstand er, was Moringa von ihm wollte. Er schreckte nicht vor dem Auftrag zurück und freute sich offensichtlich über einen unvorhergesehenen Betrag.


  „Wie ist die Adresse?“, fragte er leise und sah dabei nicht in Moringas Gesicht, sondern auf den Grund seines Glases.


  Moringa beschrieb ihm genau, wo sich das Haus der Martinelli befand. „Sie müssen durch die Eingangshalle hindurchgehen, dann kommen Sie ins Wohnzimmer und rechter Hand befindet sich das Musikzimmer. Dort hängt das Bild mit dem italienischen Motiv aus der Toskana. Ich werde die beiden Martinellis an diesem Abend abholen. Niemand wird im Haus sein, so dass Sie keine Probleme haben werden. Bevor ich die Tür hinter mir schließe, werde ich den Schnapper der Tür so einstellen, dass Sie ohne Schlüssel hineinkommen. Es wird alles ganz einfach sein.“


  „Keine Probleme“, sagte der Mann.


  „Keine Probleme“, erwiderte Moringa.


  Der Mann verstand, was Moringa ihm sagte, und die Informationen schienen ihm zu genügen, um sich einen Fünfhundert-Euro-Schein zu verdienen. Moringa musste zum Glück nicht mit dem Mann verhandeln, denn mehr hatte er nicht zur Verfügung. Der Pole fragte auch nicht weiter nach, ob es sich um ein wertvolles Bild handelte. Moringa hatte ihm eingangs nur erzählt, es sei ein Erbstück, in dessen Besitz er wieder kommen müsse.


  Moringa vereinbarte, dass sie sich am nächsten Morgen hinter der Kneipe treffen sollten, dann würde er dem Mann eine Anzahlung geben. Den Rest würde dieser am Tag nach dem Konzert, also einen Tag später, erhalten, wenn er ihm das Bild übergeben würde.


  Die beiden vereinbarten den Deal so unauffällig wie möglich, in miefigem Zigarettendunst und intensivsten Alkoholgerüchen. Um zwischen all den Schnapsgesichtern nicht aufzufallen, trank Moringa noch eine „Tote Tante“ und machte sich dann davon.


  Kapitel 10


  Bruno und Leonie eilten am Hafen entlang. Ihr Ziel war die Hamburger Altstadt und die Gegend rund um das Rathaus.


  Sie kamen an einem Vergnügungsschiff vorbei, das eine Hafenrundfahrt für Touristen anbot.


  „Olivia, ahoi!“, rief Bruno.


  Leonie schaute ihn irritiert an. „Wer ist denn diese Olivia?“, fragte sie. „Irgendeine flotte Möpsin?“


  Bruno musste innerlich grinsen. „Nee, Olivia ist ein Mensch, genauer gesagt ein Mann, der sich als Frau verkleidet. Er ist sehr berühmt, ein richtiger Travestiestar. Schau mal da drüben. Da kannst du die verrückteste Hafenrundfahrt Hamburgs machen, mit Olivia Jones. Die kennt hier jeder, und jeder Tourist fährt voll auf ihre Kostümierung und ihr Gehabe ab.“


  „Mag die Möpse?“, wollte Leonie wissen.


  „Keine Ahnung. Die ist doch so ein riesiger Typ, mit ganz langen dünnen Beinen. Ich glaube, wenn die einen Hund hat, dann einen großen dünnen. Vielleicht einen Windhund oder einen Schweizer Laufhund.“


  „Da könntest du recht haben“, meinte Leonie. „Aber eigentlich interessiert mich diese Olivia Jones gar nicht. Komm weiter, wir haben schließlich eine wichtige Mission zu erfüllen.“


  Nun steuerten die beiden Möpse gezielt einige Galerien an, die Bruno gut kannte, weil sein Herrchen ein Kunstliebhaber war und ihn schon manches Mal dorthin mitgenommen hatte. Eigentlich war das immer langweilig für ihn gewesen, weil er es sehr seltsam fand, was die Menschen so für moderne Kunst hielten und lobten oder gar besitzen wollten. Aber egal, nun kam es ihm zugute, dass er einige Galerien kannte.


  „Ich muss dir unbedingt ein ganz besonderes Atelier zeigen“, sagte Bruno zu Leonie. „Da wirst du staunen.“


  Zunächst kamen sie an der Galerie von Victor Klassen vorbei.


  „Das ist ein ganz toller Künstler“, sagte Bruno, „der macht super tolle Fotografien.“


  Leonie war begeistert, weil Bruno so viel über Hamburger Persönlichkeiten zu erzählen hatte. „Hat der auch Möpse fotografiert?“, wollte sie wissen und kam sich im selben Moment ziemlich dämlich vor, so etwas überhaupt in Erwägung zu ziehen.


  „Schon möglich“, sagte Bruno, „aber wenn er einen Mops als Motiv gewählt hat, dann hat er ihn sicher maritim ausstaffiert.“


  „Du meinst mit Seemannskappe oder Kapitänsmütze auf dem Kopf?“


  „Klar.“


  „Das find ich doof“, sagte Leonie spontan. „Ich würde dem nicht gerne Modell stehen, da käme ich mir lächerlich vor.“


  „Ach, das darfst du nicht so ernst nehmen, da brauchst du ein bisschen Humor.“ Er musterte Leonie einen Augenblick. „Also, wenn ich dich so anschaue, dann glaube ich, du würdest recht adrett mit einer solchen Mütze aussehen.“


  Leonie zog die Stirn kraus.


  „Schon gut“, sagte Bruno, „so, wie du bist, siehst du wirklich toll aus. Nun komm, wir müssen weiter.“


  Leonie glühte innerlich nach diesem Kompliment. „Du meinte Güte“, dachte sie, „wie charmant der sein kann.“ Aber sie hatte keine Zeit, ihm bewundernd hinterherzuschauen. Sie musste sich an seine Fersen heften, denn sonst würde sie den Weg nicht finden.


  Bruno voran und Leonie etwas hinterher, hopsten sie einige Straßen entlang und überquerten eine Brücke. Dann kamen sie zu zwei weiteren Galerien.


  „Die eine stellt nur Teppiche aus“, sagte Bruno. „Die sind zwar weich und kuschelig, aber ich glaube nicht, dass wir dort jemanden treffen, der ein Gemälde kaufen beziehungsweise verkaufen will. Und die andere, die Kunsthalle, ist sicher auch nicht die Richtige, weil dort vor allem Bilder von Caspar David Friedrich ausgestellt werden, na ja, und noch einige Moderne Meister. Aber da passt dieses Gemälde sicher nicht dazu. Hast du schon mal ein Bild von Caspar David Friedrich gesehen?“


  Leonie schüttelte etwas beschämt den Kopf.


  „Da hast du auch nichts verpasst“, sagte er und schaute sie schelmisch an. „Es gibt natürlich viele Kunstliebhaber, die den einfach überwältigend finden. Aber ich finde die Stimmungen vieler seiner Bilder unangenehm. Sie beunruhigen mich, und das kann ich nicht leiden.“


  „Dann finde ich den bestimmt auch doof“, entfuhr es Leonie.


  „Das muss nicht sein“, sagte Bruno. „Du solltest dir erst einmal seine Kunstwerke ansehen, bevor du über ihn urteilst.“


  Leonie ärgerte sich über sich selbst, natürlich hatte Bruno recht. Eigentlich war sie sonst auch nicht so schnell mit ihrem Urteil. Aber irgendwie brachte Bruno sie durcheinander, sodass sie gar nicht mehr klar denken konnte.


  „Das war blöd von mir“, sagte sie kleinlaut.


  „Nur unerfahren“, erwiderte Bruno und warf ihr einen schmachtenden Blick zu, der sie gleich wieder aufheiterte.


  „Jetzt zeig ich dir etwas ganz Besonderes. Du musst nur dicht an meiner Seite bleiben“, sagte Bruno.


  „Das wird mir nicht schwerfallen“, dachte Leonie und ärgerte sich sogleich wieder über diesen dämlichen Gedanken.


  Sie schlichen um ein paar Hausecken herum und hopsten schließlich in einen dunklen Hinterhof hinein. Er war deswegen so finster, weil die hohen Häuser recht eng beieinander standen und nur wenig Tageslicht bis zum Boden drang.


  „Dort drüben ist es“, meinte Bruno. „Dort lebt ein Künstler, der Hundekunst anbietet. Er lässt Hunde mit ihren Pfoten durch Acrylfarbe laufen und dann springen oder schleichen die über die Leinwand. Manche hüpfen auch darauf herum oder rutschen mit der Schnauze darüber hinweg, weil die Farbe so intensiv riecht. Wenn Hartmut, so heißt der Künstler, meint, dass das Bild vollendet ist, sieht der Hund meist wie eine Farbrolle aus, bunt betupft und modern gemustert. Dabei kommen die unglaublichsten Farbkombinationen heraus. Dann werden noch Fotos gemacht und anschließend wird der Hund abgeduscht.“


  „Das klingt wirklich krass“, sagte Leonie. „Meinst du, wir können mal einen Blick durchs Fenster wagen?“


  „Wie du siehst“, sagte Bruno, „ist der Fenstersims leider viel zu hoch für unsere kurzen Beine. Ich hatte gehofft, dass irgendwelche Mülltüten davorstehen würden. Die hätten wir bestimmt erklimmen können, um hineinzuschauen. Aber da ist nur dieser Holzstapel, und vielleicht ist es etwas zu gefährlich für dich, ihn hinaufzuklettern. Ich fürchte, Mister Goldfinger ist auch gar nicht da. Ich sehe nämlich gar kein Licht.“


  „Mister Goldfinger?“, wiederholte Leonie den Namen etwas amüsiert.


  „Das ist sein Künstlername“, sagte Bruno. „Er macht viel mit goldener Farbe und fährt dann mit seinem Finger auf der Leinwand herum. Deswegen haben seine Kunden ihm den Namen Goldfinger gegeben. Ich finde, der passt echt gut, denn seine Bilder sind einfach genial.“


  „Weißt du etwa so viel über diesen Künstler, weil du selbst schon mal zu seinem Kunstobjekt geworden bist?“


  „Das stimmt“, sagte Bruno.


  Da schwang reichlich viel Stolz mit, fand Leonie.


  „Bei mir war das Ergebnis besonders klasse, denn ich bin mit weißen Pfoten über eine völlig schwarze Leinwand gelaufen. Das Bild hängt bei meinem Herrchen über der Couch und er schaut es oft bewundernd an. Für mich war es ein Heidenspaß.“


  „Klingt gut“, sagte Leonie, „Schade, dass wir nicht einen Blick ins Atelier werfen können.“


  „Finde ich auch“, antwortete Bruno. „Aber wir müssen weiter. Bisher habe ich niemanden mit einem Bild unter dem Arm gesehen. Du?“


  „Nö“, sagte Leonie, „also komm und lass uns weitersuchen.“


  Die beiden Möpse wollten gerade den Hof verlassen, als ein Mann mit großen Schritten herbeieilte. Zu ihrem Erstaunen hielt er ein Päckchen unter dem Arm.


  „Das Format des Päckchens lässt auf ein mittelgroßes Bild schließen“, dachte Bruno.


  Bevor der Mann Leonie und Bruno entdecken konnte, hatten sie sich mopsschnell hinter einen Blumenkübel verzogen und beobachteten ihn von dort aus gespannt. Er öffnete die Tür und betrat das Atelier. Dann schloss er die Tür behutsam hinter sich.


  „Wenn doch nur Mops Maple hier wäre. Die wüsste jetzt bestimmt, was wir tun sollten“, dachte Leonie.


  „Vielleicht vergeuden wir unsere Zeit, wenn wir uns hier noch länger aufhalten“, ging es Bruno durch den Kopf.


  Die beiden Möpse schauten einander an.


  „Wir bleiben noch einen Moment hier, in Ordnung?“, entfuhr es ihnen dann wie aus einer Schnauze. Amüsiert über ihren gleichen Gedanken legten sie ihre Stirn in Falten.


  Kapitel 11


  Moringa und die beiden Martinelli-Damen saßen in der Oper. Das Opernhaus war modern und schön, aber es besaß bei Weitem nicht den Zauber des venezianischen Opernhauses. Dennoch saßen die drei andächtig auf ihren Plätzen und lauschten den Klängen von „Tamerlano“, einer barocken Oper von Telemann, deren Countertenor-Part von einem schwarzen Sänger übernommen wurde, der sehr überzeugend klang.


  Moringa versuchte zwar der Musik zu lauschen, war aber dennoch nicht richtig bei der Sache, denn genau zu dieser Zeit würde der Pole in das Haus der Martinellis eindringen und Moringas Bild stehlen.


  Moringa stellte sich den Diebstahl völlig unkompliziert vor. Der Pole würde die Haustür problemlos öffnen, er würde ins Wohnzimmer und von dort aus ins Musikzimmer gehen. Dann würde er das Bild von der Wand nehmen, in Folie einpacken und kurz darauf damit verschwinden.


  Moringa war überzeugt davon, dass er an alles gedacht hatte. Er hatte dem Polen klargemacht, dass dieser auf keinen Fall die Lichtschalter betätigen durfte, weil die alte Martinelli immer die Klappläden offen ließ. Nur die kleine Lampe auf dem Schreibtisch durfte er anmachen.


  Ziemlich genau in der Mitte der Oper gab es eine Pause. Als sich Moringa und die beiden Martinelli-Damen von ihren Plätzen erhoben, wurde der alten Martinelli schwindelig. Antonia fasste sie unter den Arm und brachte sie zu einem Stehtisch. Dort blieb die alte Dame einen Moment bei Moringa stehen, während Antonia ihr ein Glas Wasser holte.


  Auch nach dem Getränk fühlte sich die alte Martinelli nicht besser und sie bestand darauf, mit dem Taxi nach Hause zu fahren. Alles Zusprechen von Moringa, dass es ihr bestimmt bald wieder besser gehen würde, überzeugte sie nicht. Auch dass sie den zweiten Teil verpassen würde, war kein Argument für sie. Und so ließ sie sich ein Taxi kommen und fuhr in der Pause nach Hause.


  Zurück blieben Moringa und Antonia. Antonia war ziemlich unruhig. Auch Moringa war heiß und kalt zugleich, denn er befürchtete, die Martinelli könne mit dem Polen zusammentreffen. Doch eigentlich war die Zeit, die er mit dem Polen vereinbart hatte, längst vorüber, und somit wäre ein Zusammentreffen der beiden nahezu unmöglich.


  Dennoch rutschte Moringa nach der Pause nervös auf seinem Sessel hin und her, sodass die junge Martinelli ihn nach einer Weile fragte, ob alles in Ordnung sei. Sofort versuchte er sich nicht mehr so unruhig zu verhalten. Er war erleichtert, als die Aufführung beendet war und nach einem anhaltenden Applaus der Vorhang geschlossen blieb.


  Die Opernvorstellung war ein großer Erfolg. Antonia war begeistert. Auch Moringa gab vor, aufs Äußerste angetan zu sein, obwohl er gar nicht richtig zugehört hatte.


  „Ich finde es beachtenswert, dass auch du so von Opernmusik begeistert bist“, sagte Antonia und hakte sich bei ihm unter. „Viele Männer können mit Operninszenierungen gar nichts anfangen.“


  „Ja …, das stimmt“, antwortete Moringa etwas stammelnd, denn in diesem Moment war er mit seinen Gedanken bei der alten Martinelli und seinem Bild. „Ich gehe in Venedig des Öfteren in die Oper.“


  „Ich würde gerne gleich nach Hause zu meiner Mutter fahren. Das kannst du sicher verstehen?“, sagte Antonia und blickte ihn lächelnd von der Seite an. „Vielleicht kannst du mir dort noch ein bisschen von der Oper in Venedig erzählen.“


  „Gewiss, das kann ich machen“, sagte Moringa und half Antonia in den Mantel. Dann warf er sich seinen über und gemeinsam verließen sie das Opernhaus. Direkt bei der Oper gab es einen Taxistand. Dort stiegen sie in ein Taxi mit einem freundlichen Fahrer und fuhren zu dem Haus der Martinellis.


  „Wir könnten noch ein Glas Sekt trinken. Was meinst du? Kommst du noch mit hinein?“


  Das Taxi hatte gerade vor dem Haus der Martinellis geparkt. Moringa stieg aus, öffnete Antonia die Tür und half ihr heraus. Für einen Moment hielt sie die Hand fest, die er ihr gereicht hatte, damit sie einfacher aussteigen konnte.


  Sie stand nun so nahe vor ihm, dass er ihren Atem spürte. Gerne hätte er sie in den Arm genommen und geküsst, doch er brachte es nicht über sich. Denn im selben Moment spürte er, wie verlogen er sich ihr gegenüber verhielt. Er schien ihr Herz erobert zu haben, obwohl er das doch eigentlich gar nicht beabsichtigt hatte. Moringa kam sich schäbig vor und hatte in diesem Moment nur den einen Wunsch, alles rückgängig zu machen und den Polen zurückzupfeifen. Doch das war nicht mehr möglich.


  Antonia konnte über seine Schulter hinweg ihr Haus sehen und nun verfinsterte sich ihr Blick.


  „Seltsam“, sagte sie, „irgendetwas stimmt dort nicht. Meine Mutter geht nie so früh schlafen. Sie liest meist bis nach Mitternacht. Auch wenn wie sich vorhin nicht wohlfühlte, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie bereits zu Bett gegangen ist. Hoffentlich ist ihr nichts passiert.“


  Antonia und Konstantino schritten gemeinsam zum Haus hinüber. Vorsichtig steckte Antonia den Schlüssel ins Schloss, im selben Moment öffnete sich diese durch den leichten Druck, den Antonia ausübte, denn Moringa hatte ja den Schnapper manipuliert.


  Antonia wich erschreckt einen Schritt zurück. „Du meine Güte, da stimmt wirklich etwas nicht. Da traue ich mich nicht hinein. Bitte, Konstantino, kannst du vorgehen?“


  Moringa war die Sache natürlich höchst unangenehm. Aber er musste so tun, als wäre er ganz entspannt. Innerlich betete er um Vergebung und schwor, so etwas Abscheuliches nie wieder zu tun. Eigentlich wurde ihm erst jetzt bewusst, als er Antonias Angst spürte, was er da angezettelt hatte. Und nun überkam ihn auch die Angst. Er wusste nichts, aber auch gar nichts über den Polen. Was, wenn der noch dadrinnen war und ihnen auflauerte, um sie vorsätzlich zu töten? Herrje, was hatte er nur getan?


  Moringa schaute sich um und sah, dass neben der Mülltonne eine Schippe lehnte. Die schnappte er sich, um dem Polen und eventuellen Helfern gegebenenfalls eins überzubraten. Nun betrat er bewaffnet das Haus. Antonia ging noch einen Schritt zurück.


  „Direkt neben der Tür ist der Lichtschalter“, flüsterte sie ihm zu.


  Zum Glück fand Moringa den Schalter sofort, und einen Augenblick später war die Halle des Hauses hell erleuchtet. Nun fühlte sich Moringa schon etwas wohler, und auch Antonia trat mutig an seine Seite.


  „Hörst du irgendetwas?“, fragte Antonia leise.


  „Nein“, antwortete Moringa, der nur sein Herz bis zum Halse pochen hörte und das Blut in seinen Ohren, das heftig pulsierte.


  „Eigentlich sitzt meine Mutter immer da drüben im Wohnzimmer. Aber ich traue mich da nicht hinein. Kannst du vielleicht schauen, ob sie da ist? Oder sollten wir besser die Polizei rufen?“, fragte Antonia mit leiser Stimme.


  „Auch von unserem Mops ist weit und breit keine Spur. Eigentlich kommt er immer und begrüßt mich freundlich. Vielleicht ist er nach draußen geflitzt, als meine Mutter das Haus betreten hat.“


  Moringa schaute Antonia an. Ihr Gesicht war bleich und ihre Augen traten ängstlich hervor. Sein schlechtes Gewissen quälte ihn und er fühlte sich zum Zerbersten unwohl. „Wo befindet sich der Lichtschalter im Wohnzimmer?“, fragte er vorsichtig.


  „Rechts neben der Tür.“


  Moringa ging mutig auf das Wohnzimmer zu. Seine Hand umschloss die Schippe mit solcher Spannung, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Seine Hand tastete an der Wand entlang und nun spürte er den Schalter. Er traute sich kaum, das Licht anzumachen, denn er wusste nicht, was er vorfinden würde. Er hoffte nur inniglich, die Martinelli würde schlafen und alles wäre in bester Ordnung. Schließlich rang er sich dazu durch, das Licht anzuschalten.


  Antonia schaute zaghaft über seine Schulter, und im selben Moment entfuhr ihrer Kehle ein entsetzlicher Schrei. Direkt neben dem Schreibtisch lag ihre Mutter am Boden und auf dem beigen Teppich waren Blutflecken zu sehen.


  Geschockt blieb Moringa stehen und rührte sich nicht von der Stelle. „Was habe ich getan?“, fuhr es ihm entsetzt durch den Kopf.


  Antonia griff schluchzend zu ihrem Handy und wählte die Nummer der Polizei.


  Kapitel 12


  Kommissar Hansen saß am Tisch und ließ sich seine Spaghetti schmecken. Hansen war ein begeisterter Hobbykoch und hatte schon so manches Kochseminar besucht. Wenn er kochte, dann ruhte er ganz in sich, es war fast wie eine Art Meditation für ihn. Hansen brauchte dabei völlige Ruhe und sprach nur ab und an ganz leise mit sich selbst.


  Aber es gab auch Ausnahmetage, dann pfiff Hansen und schwang den Kochlöffel in der Luft herum. Doch seine größte Vorliebe war es zu rappen. Er formulierte die witzigsten Wortspielereien und hopste dabei mit coolen Handbewegungen und Gesten um die dampfenden Töpfe herum. Mops Maple vermutete, dass ihm an solchen Tagen ein Verbrecher ins Netz gegangen war und er dann beim Kochen seine Erleichterung darüber zum Ausdruck brachte, und das klang auch manches Mal in seinen Texten an.


  Mops Maple hatte sich das Rapgehabe von ihrem Herrchen bis ins Detail abgeschaut. In einer stillen Stunde hatte sie dann versucht, ebenso zu rappen. Als sie merkte, dass sie dafür durchaus eine Begabung hatte, feilte sie an ihrer Ausführung herum. Und schon wurde sie zu einer super rappenden Möpsin. Jede Woche rappte sie ihren Hundekollegen im Park etwas vor, und die fanden das klasse.


  Wenn Hansen kochte, dann lag sein Kochbuch während des Zubereitens auf einem kleinen Ständer und er schnitt und schnippelte, genau wie vorgegeben, alle Zutaten zurecht und entfachte dann eine herrliche Brutzelei. So empfand es Mops Maple, die ihr Herrchen immer aufmerksam dabei beobachtete. Dann waberte ein so herrlicher Duft durch die Altbauwohnung, dass Maple manches Mal das Gefühl hatte, sie müsse vor Wollust vergehen.


  Aber sie würde es nie wagen, ihr Herrchen zu stören, wenn er sein fertiges Gericht am Tisch mit einem Glas Wein genoss. Sie beäugte ihn aus der Ferne, was er sehr schätzte. Und er lobte sie dafür, dass sie sich brav zurückhielt. Und meistens belohnte er sie, nachdem er fertig gegessen hatte, mit ein paar feinen Häppchen.


  Am liebsten kochte Hansen italienisch. Denn in seinem Herzen war er eigentlich Italiener. Er liebte dieses sonnige Land, die freundlichen Italiener und ihre Gastfreundlichkeit. Er hatte schon häufig Urlaub in der Toskana gemacht und auch sein nächster Urlaub sollte dorthin gehen.


  Im letzten Jahr war er nicht verreist, weil er nicht gewusst hatte, was er während dieser Zeit mit der Möpsin machen sollte, die er von seiner Großtante geerbt hatte.


  Am Anfang hatte Hansen Mops Maples Anwesenheit als lästig und störend empfunden. Doch mittlerweile war er froh, dass jemand abends auf ihn wartete, dem er von seinem ereignisreichen Tag erzählen konnte. Und er hatte wirklich die aufregendsten Räuberpistolen zu erzählen, fand Mops Maple.


  Die Möpsin saß auf ihrer Decke am Kamin und beobachtete ihr Herrchen. Hansen hatte seinen Teller fast leer gegessen. Er drehte sich gerade die letzten Nudeln zurecht, da klingelte sein Dienst-Handy mit der Filmmusik von „Mission Impossible“.


  „Ausgerechnet jetzt“, entfuhr es Hansen genervt. Er blickte auf das klingelnde Handy. „Ich wollte doch heute mal einen freien Abend genießen und nicht in irgendeiner Mission unterwegs sein.“ Hansen stöhnte auf, um sich zu beruhigen, bevor er den Anruf entgegennahm. „Jo“, sagte er nur, denn wer ihn anrief, wusste ja schließlich, dass er es war, Hansen. Für einen Moment sagte er dann gar nichts, sondern hörte nur zu.


  Mops Maple sah, wie ihr Herrchen entnervt die Mundwinkel verzog.


  „… na klar, ich komme“, sagte er dann ins Telefon. „Wie heißt noch einmal die Straße …?“


  „Ach so, genau. An der Aue. Gut, ich werde in einer Viertelstunde dort sein.“


  Die Person am anderen Ende schien etwas zu sagen, denn Hansen nickte zustimmend.


  „Gut“, sagte er dann, „ja, ja, ich komme, so schnell ich kann. Ich muss nur noch zu Ende essen …“ Hansen beendete das Gespräch und schob sich die zurechtgedrehten Nudeln in den Mund. Ein „Hmm, lecker“, wie noch kurz vor dem Telefonat, kam allerdings nicht mehr über seine Lippen.


  „Die Nudeln sind sicherlich inzwischen kühl geworden und schmecken nur noch mäßig“, dachte Mops Maple.


  Hansen war frustriert, dass man ihn, wie so häufig in letzter Zeit, beim Essen gestört hatte. So ein richtiges Privatleben, das kannte Hansen eigentlich gar nicht. Aber wie das Leben eines Polizisten ablief, hatte er gewusst, bevor er sich für diesen Beruf entschieden hatte, man hatte es ihm auch klar und deutlich auf der Polizeischule gesagt. Hansen war ein guter Polizist und stieg die Karriereleiter langsam, aber sicher hinauf. Aber er war eben viel allein.


  Zurzeit war er Single. Noch hatte es keine Frau lange mit ihm ausgehalten, was hauptsächlich daran lag, dass sie ihn nicht mit seinem Beruf teilen wollten. Darüber war Hansen zwar nicht begeistert, aber richtig unglücklich war er auch nicht. Eigentlich liebte er seine Freiheit.


  Denn wenn er schon nicht frei in seinen beruflichen Planungen war, weil natürlich kein Mörder bei ihm anfragte: „Ey, Hansen, wäre vielleicht heute ein guter Zeitpunkt für dich, oder soll ich den Typen lieber erst morgen abmurksen, weil du doch heute Abend eine Verabredung hast?“, so war er froh, zumindest in seinem Privatleben frei schalten und walten zu können.


  Hansen schob den Teller ein Stück von sich weg und schaute zu Mops Maple hin. „Na, Maple, du hast es gut. Du kannst dich auf dein Deckchen legen und hast deine Ruhe. Ich muss noch mal los.“


  Maple schaute sein Herrchen an und dachte nur: „Wenn ich an deiner Stelle wäre, dann hätte ich jetzt Lust auf so einen richtig spannenden Kriminalfall. Hier rumzuliegen ist doch öde. Ich glaub, ich gehe auch noch einmal los. Vielleicht treffe ich ein paar Kumpels im Park.“ Maple erhob sich und holte sich noch eine Streicheleinheit von Hansen ab. Dann huschte sie durch die Hundeklappe nach draußen, die Hansen extra für sie hatte anfertigen lassen.


  Da Hansen viel unterwegs war, wollte er Maple die Möglichkeit geben, aus und ein zu gehen, wann sie wollte. Warum sollte er sie einsperren oder mit zum Tatort nehmen?


  Am Anfang war das Maple komisch erschienen, weil ihr früheres Frauchen immer ein Auge auf sie gehabt hatte. Allein herumstromern durfte Mops Maple damals nie. Doch da Maple einen großen Freiheitsdrang verspürte, fand sie Hansens Idee mit der Hundeklappe wirklich prima.


  Auch Hansen erhob sich nun vom Tisch. Leicht entnervt und müde schnappte er sich seine Papiere und die Dienstwaffe, die auf dem Sofatisch lagen. Dann nahm er noch rasch seine Jacke vom Haken und verließ die Wohnung.


  Kapitel 13


  Van Poppel und Ernesto hatten sich an die Fersen eines Mannes geheftet, der so um die dreißig war. Er war ihnen eigentlich nur aufgefallen, weil er seltsame Schuhe anhatte, die nicht zu seinem eleganten Outfit passten.


  Er trug einen dunklen Nadelstreifenanzug und Turnschuhe, die bis über die Knöchel gingen und sehr künstlerisch, im Stil von Hundertwasser, bemalt waren.


  „Solche Schuhe kann doch nur ein Künstler tragen“, hatte Ernesto van Poppel zugeflüstert. „Und wenn er ein Kunstliebhaber ist, so wird er uns vielleicht zu dem Bild führen.“


  Van Poppel war der gleichen Ansicht, und so verfolgten sie den Mann. Er ging ziemlich zügig durch die Straßen der Speicherstadt und wirkte nicht gerade wie ein Fremder, der einen Spaziergang machte, um das außergewöhnliche Flair der Speicherstadt zu bewundern. Er würdigte die Backsteinfassaden keines Blickes und schien auch nicht eines der zahlreichen Museen anzusteuern. Er wirkte wie jemand, der sich in diesem Bezirk genau auskannte.


  „Wo will der bloß hin?“, fragte sich van Poppel.


  Die beiden Möpse staunten über die tollen Gebäude, die an die Tradition der alten Handelsgeschäfte erinnerten. Ernesto hielt sich eher selten hier auf, aber wann immer es van Poppel möglich war, tummelte der sich in der Speicherstadt.


  Besonders schön fand er das Fleetschlösschen, das früher einmal ein Zollhäuschen gewesen war. Hier trafen sich Touristen, Architekten, Bauarbeiter und Einheimische zu Cappuccino, Wraps und Toasts.


  Van Poppel versuchte sich in dem ganzen Gewusel von Menschen vorzustellen, wie es früher wohl gewesen war, wenn die Schiffe anlandeten und intensiver Handel betrieben wurde.


  Der Schiffs- und Handelsbetrieb war ihm aus Amsterdam noch sehr vertraut. Eigentlich kam sein Herrchen von dort, doch es hatte ihn beruflich nach Hamburg verschlagen, er arbeitete beim Schifffahrtsamt. Aber auch in Hamburg fühlte sich van Poppel inzwischen sehr wohl, die Nähe zum Wasser war ihm das Wichtigste.


  Er hatte einige Anlaufschwierigkeiten gehabt, weil die Stadt sehr groß und weitläufig war. Aber inzwischen hatte er so ziemlich alle wichtigen Plätze mit seinen kleinen Mops-Beinen abgelaufen.


  Ernesto und van Poppel kamen nun am Speicherstadtmuseum vorbei, einem sehr großen, alten Lagerhaus. Dort wehte ein herrlicher Duft von Kaffee und Tee heraus und kitzelte die beiden Möpse an der Nase.


  „Hmm“, meinte van Poppel, „was für ein herrlicher Duft!“


  Da konnte ihm Ernesto nur zustimmen. Er liebte es auch, wenn es bei seinem Frauchen zu Hause nach Kaffee duftete. Dann war auch für ihn immer eine gemütliche Zeit angesagt. Er konnte faul herumliegen und bekam von seinem Frauchen feine, selbst gebackene Plätzchen zugeschoben. „Hmm“, machte nun auch er.


  Der Mann bog jetzt in eine Seitenstraße ab, die direkt in Richtung Elbphilharmonie führte. Die beiden Möpse folgten ihm mit etwas Abstand und wären fast in die Beine eines Ehepaars hineingelaufen, das soeben aus dem Zollmuseum heraustrat.


  „Huch, was machen denn diese zwei Möpse hier? Wo sind denn eure Frauchen oder Herrchen?“, sagte die alte Dame zu van Poppel und Ernesto und beugte sich zu ihnen hinunter. Van Poppel duckte sich etwas und schlüpfte geschickt unter der Hand der alten Dame hervor. Er wollte den Mann genau im Blick behalten. Aber Ernesto ließ sich gerne ablenken und genoss erst einmal ein paar Streicheleinheiten.


  „Na, du schnaufst ja ganz ordentlich“, sagte die Dame zu ihm.


  Diese Bemerkung gefiel Ernesto ganz und gar nicht, denn er wusste, dass er manchmal recht unangenehme Geräusche von sich gab. Sein Frauchen war deswegen sogar schon einmal mit ihm beim Tierarzt gewesen, aber der hatte nur gesagt, dass Ernestos Nasenwände ein wenig eng geraten seien, das habe er wohl geerbt.


  „Eigentlich schnaufen alle Möpse“, hat der Tierarzt noch hinzugefügt, „die einen mehr, die anderen etwas weniger.“


  Nun entzog auch er sich den Streicheleinheiten der alten Dame und hopste an van Poppels Seite.


  „Na, dann lauft mal schnell nach Hause“, rief sie den beiden noch hinterher.


  „Also Möpse sind schon ein Fall für sich“, hörten sie den Begleiter der alten Dame noch sagen. „Hat dir das Museum gefallen?“, wechselte er dann das Thema.


  „Ja sehr“, erwiderte die alte Dame. „Die Informationen über das Schmuggelwesen fand ich besonders interessant. Das wurde ja wirklich sehr intensiv betrieben. Und was die alles geschmuggelt haben …“


  Leider überquerte das Paar nun die Straße, und so gerieten sie für van Poppel und Ernesto außer Hörweite. Das bedauerten die zwei sehr, denn es hätte sie interessiert, was denn so nach Hamburg geschmuggelt worden war. Oder hatte man eher von Hamburg aus Schmuggel in ferne Länder betrieben?


  „Nur was zum Kuckuck hat man aus Hamburg herausgeschmuggelt?“, fragte sich van Poppel. „Vielleicht Gemälde oder alte Kunstgegenstände oder aber viel simplere Dinge?“


  „Schau mal! Siehst du das Boot da drüben, ganz am Ende des Landungsstegs? Das sieht ja irre aus!“, riss Ernesto van Poppel aus seinen Gedanken. „Und siehst du, wer darauf zusteuert?“


  Es war der Mann mit den verrückten Schuhen, dem sie eigentlich auf den Fersen waren.


  „Du hast echt gute Augen“, staunte van Poppel.


  „Geht so … Was meinst du, könnte das ein Hausboot sein?“, fragte Ernesto. „Vielleicht wohnt der Typ ja dort. Das würde erklären, warum er hier so geschwind durch die Straßen fegt. Komm, lass uns mal hinlaufen und schauen, ob wir mit unserer Vermutung richtigliegen.“


  Mopsgeschwind hopsten die beiden die Straße und dann den Landungssteg, der sich daran anschloss, entlang. Es schien ihnen, als würde der Steg etwas hin und her schwanken. Aber das war ein Irrtum. Es waren die Boote, die rechts und links vom Steg festgezurrt waren und sich auf den tanzenden Wellen ein wenig bewegten. Aber warum bewegten sie sich eigentlich?


  Van Poppel schaute auf die weite Wasserfläche hinaus, und da sah er, dass gar nicht so weit entfernt ein großes Traumschiff von einem kleinen Boot hineingelotst wurde. Natürlich bewegte dieses riesige Schiff das sonst so ruhige Elbwasser.


  „Herrje, schau mal, das fette Schiff“, rief van Poppel Ernesto zu. Der blieb augenblicklich stehen und meinte nur: „Wow!“


  Für einen Moment blieben beide staunend nebeneinander sitzen, aber auch wenn der Anblick des mächtigen Schiffes sie in den Bann zog, rafften sie sich auf, ihr eigentliches Ziel zu verfolgen.


  Der Mann mit den verrückten Schuhen steuerte geradewegs auf das Hausboot zu.


  Ganz in der Nähe des Bootes stand ein Pfahl am Landungssteg, an dem ein Fischerboot angebunden war. Der Geruch von Fisch war den beiden Möpsen sehr unangenehm, deshalb sprangen sie noch zwei Pfähle weiter. Von dort aus hatten sie eine gute Sicht. Zum Glück lief kein weiterer Mensch auf dem Steg herum, der sich über zwei frei laufende Möpse hätte beschweren können.


  „Das Boot ist klasse“, schwärmte van Poppel. „Siehst du die Hängematte? Die ist first class.“


  „Wow!“, rief Ernesto. „Die ist wirklich toll! Und hast du den Namen des Bootes gelesen?“, fragte er van Poppel amüsiert.


  Dieser schüttelte den Kopf. Doch jetzt entdeckte auch er den Namen, der auf dem Bug des Bootes stand. „Die Friesen Kist“, las er laut vor.


  Der Mann stieg nun, ohne sich noch einmal umzudrehen, auf das Schiff und verschwand im Inneren.


  „Hätte er etwas zu verbergen“, dachte van Poppel, „so hätte er sich gewiss zuvor noch einmal umgedreht.“


  Leider tauchte der Mann so schnell nicht wieder auf, doch van Poppel und Ernesto blieben geduldig auf dem Steg sitzen.


  „Ich bin überzeugt“, dachte van Poppel, „dass uns Mops Maple raten würde, noch eine Weile auf der Lauer zu liegen.“


  Kapitel 14


  Bogumil Kowalski zitterte am ganzen Körper. Was hatte er nur getan? Das Bild, das er für den Italiener gestohlen hatte, klemmte unter seinem Arm.


  Er hatte diesen Auftrag angenommen, weil er sich die Sache so einfach vorgestellt hatte und weil der Italiener versprochen hatte, dass es keine Probleme geben würde. Aber wie hatte er sich nur für die paar Euro, die er daran verdienen würde, darauf einlassen können?


  Man würde ihn wegen Mordes verurteilen und für viele Jahre ins Gefängnis stecken. Das konnte doch nicht wahr sein! Warum nur hatte er die Fassung verloren? Die Frau hätte ihm doch gar nichts anhaben können. Sie schien alt und wackelig zu sein. Aber eigentlich hatte er in dem Moment, als er die Bronzestatue ergriffen hatte, nicht weiter darüber nachgedacht. Das Niesen hatte ihn dermaßen erschreckt, dass er der alten Frau im Affekt die Statue auf den Kopf geschlagen hatte. Umbringen hatte er sie nicht wollen. Nein! Auf keinen Fall. Da war nur diese plötzliche Angst gewesen. Und dann hatte er die Sache nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Wie von Geisterhand gelenkt, hatte er die Statue ergriffen und den Schlag ausgeführt. Erst als er gesehen hatte, dass er eine alte Frau niedergeschlagen hatte, hatte er wieder zu denken begonnen.


  Hals über Kopf hatte er mit dem Bild das Haus verlassen. Die Maske hatte er in einen Müllcontainer geschmissen. Kowalski marschierte nun geradewegs zu seiner kleinen Wohnung, die er sich mit einem Kollegen teilte. Sie befand sich in der Nähe des Gänsemarktes über einem Trödelladen.


  Sein Kollege war nachts meist unterwegs, der würde das Bild gar nicht bemerken. Kowalski würde es einstweilen, bis er es dem Italiener übergeben würde, hinter seinem Bett verstecken.


  Aber so einfach würde er sich nicht von dem abspeisen lassen. Der Italiener würde ihm das Doppelte bezahlen müssen. Auf keinen Fall würde er länger in Hamburg bleiben können. Er musste so schnell wie möglich fort aus dieser Stadt, und dafür brauchte er Geld.


  Kapitel 15


  Mops Maple und Gustavo schauten dem Mann noch einen Moment hinterher.


  „Lass ihn erst ein Stück vorausgehen“, sagte Mops Maple, „er darf uns nicht bemerken, sonst können wir die Observierung vergessen. Und versuch dich unauffällig zu verhalten. Wenn er merkt, dass ihm zwei Möpse an den Fersen haften, findet er das sicher seltsam und kommt ins Grübeln, was das zu bedeuten hat.“


  „Mach ich“, erwiderte Gustavo kleinlaut.


  Der Mann ging mit großen Schritten die Glacischaussee gleich hinter dem Park entlang. Gustavo schien es, als würde dieser Weg niemals enden.


  Mops Maple war so schlau, alle paar Meter hinter einem Busch oder einem Mülleimer zu verharren. So konnte sie sich ein wenig ausruhen und hatte den Mann im Blick, ohne dass er sie bemerkte. Gustavo machte es ihr nach, doch er musste stark schnaufen. Auch wenn er sich zusammenriss, um nicht zu nölen, spürte Mops Maple genau, dass Gustavo die Verfolgung furchtbar anstrengte.


  „Du bist ja echt nichts gewohnt, du armer Hausmops“, sagte sie und schlüpfte mit ihm hinter einen duftenden Jasmin.


  Gustavo wollte gerade protestieren, als Mops Maple ihn besänftigte: „Reg dich nicht auf. Du kommst ab jetzt zu uns in den Park und da, du wirst sehen, speckst du ganz schnell ab. Wir treffen uns dort fast täglich und haben so viel Bewegung, dass wir gar nicht dick werden können. Etwas rundlich sind wir allerdings von Natur aus. Also mach dir keinen Kopf. Das wird schon mit dir und deiner Figur. Wusstest du eigentlich, dass es früher in Japan mal einen Schogun gab, der im Jahr des Hundes geboren wurde und deshalb von seinem Volk verlangte, allen Hunden mit höchster Achtung zu begegnen? Er forderte, dass sie sich vor den Hunden, die ihnen über den Weg liefen, verbeugen mussten und diese mit ‚Guten Tag, Herr Hund’ ansprechen sollten. Er ließ viele Tierheime für Hunde bauen. Besonders soll er dicke Hunde gemocht haben. Also wärst du zu seiner Zeit sehr beliebt gewesen.“


  Gustavo wollte etwas erwidern, doch Mops Maple hatte schon wieder den Mann im Blick, der jetzt auf den Sievekingplatz einbog.


  „Komm“, forderte sie Gustavo auf.


  Sie hopsten ihm mit etwas Abstand hinterher und beobachteten von der Ecke des Platzes aus, wohin der Mann ging. Er hatte gerade die Straße überquert und bewegte sich in Richtung Gänsemarkt. Nach wenigen Metern bog er in eine kleine Seitenstraße ein und betrat ein recht ansehnliches Mehrfamilienhaus. Bevor die Tür hinter ihm zufiel, war Miss Maple mopsschnell hineingeschlüpft und wartete darauf, dass Gustavo hinterherkam. „Nun mach schon“, rief sie Gustavo zu.


  „Ich komm ja schon“, erwiderte dieser von Weitem. „Wo bist du denn?“


  Mops Maple lugte zur Tür heraus. „Hier bin ich, nun komm endlich.“


  Gustavo war erleichtert, als er Mops Maple erblickte. Schnaufend hopste er in den Hauseingang hinein.


  „Der Mann ist nach oben gegangen. Komm, wir müssen ihm hinterher.“


  „Da hinauf?“, dachte Gustavo. „Das schaffe ich nie.“


  „Weißt du“, sagte er dann zu Mops Maple, „ich halte hier unten Wache. Wenn er zurückkommt, habe ich ihn im Blick, und dann wissen wir, wo er hinwill, und verlieren ihn nicht aus den Augen.“


  „Das klingt schlau“, sagte Mops Maple. Sie wusste natürlich ganz genau, warum er das vorgeschlagen hatte. Aber seine Idee, den Typen nicht aus den Augen zu lassen, war gut und hätte auch von ihr stammen können. „Dann hocke dich dort hinter den Schirmständer, da entdeckt dich so schnell keiner. Es sieht nicht so aus, als ob es heute noch regnen würde, deshalb kommt bestimmt niemand in die Nähe des Schirmständers. Also mach dich locker, ich bin gleich wieder da.“ Mit diesen Worten hopste Mops Maple die Treppenstufen hinauf.


  Gustavo schlüpfte hinter den Schirmständer und hörte von unten ihr Getapse.


  Mops Maple erreichte gerade den Treppenabsatz, auf dem der Mann aus dem Park stand und an einer Tür klingelte. Es dauerte nur einen Augenblick und schon wurde geöffnet. Mops Maple lugte vorsichtig über die letzte Treppenstufe.


  „Da bist du ja endlich“, sagte der Mann, der geöffnet hatte. „Hast du auch an das Papier gedacht?“


  „Klar doch“, erwiderte der Mann aus dem Park, „wenn du die Kohle parat hast, können wir gleich mit dem Porträt beginnen.“


  „Super, dann komm rein.“


  Kurz bevor sich die Tür wieder schloss, schlüpfte ein kleiner Mops nach draußen ins Treppenhaus.


  „Bleib nicht zu lange fort, Matisse“, sagte der Mann, der geöffnet hatte.


  Mops Maple konnte ein großes Atelier mit riesigen Fenstern erblicken.


  „Die Klappe steht auf für dich. Fressen gibt es in einer Stunde. Nudeln mit Lachs, denk dran.“


  Die Tür fiel ins Schloss und vor Mops Maple stand ein sehr ansehnlicher Mops und schaute ihr neugierig in die Augen.


  „Moin“, sagte er, „wat lungerst du denn da auf der Treppe herum, willst du nich lieber mit nach draußen kommen, oder hat dat irgendeinen tieferen Sinn?“


  Mops Maple konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Einen Mops, der norddeutsch schnackte, hatte er noch nie getroffen.


  „Komm mit nach unten, dann erkläre ich dir alles“, sagte Mops Maple.


  „Aber du gehst vor“, erwiderte Matisse, „Ladys first.“


  Geschickt hüpfte Mops Maple die Treppenstufen hinunter. Dort wartete sie auf Matisse, der ihr rasch folgte, er schien ziemlich sportlich zu sein.


  Unten angekommen öffnete Matisse mit seiner Schnauze eine Klappe an der Tür.


  „Komm“, rief Mops Maple Gustavo zu, und schon hopsten alle drei Möpse nach draußen. Als Erster Matisse, dann Gustavo und zu guter Letzt Mops Maple.


  Matisse schaute etwas erstaunt, als er Gustavo erblickte, sagte aber nichts, sondern forderte die beiden Möpse auf, ihm zu folgen.


  Wenige Meter entfernt gab es eine Rosenrabatte, dort setzte er sich mit Mops Maple und Gustavo hin. „Moin“, meinte er dann zu Gustavo. „Ich hab euch hier in der Gegend noch nie gesehen.“


  „Wir sind oft im Park“, erwiderte Mops Maple.


  „Ach, im Park, da hab ich schon ein paar Mal unsersgleichen beobachtet. Da gibt‘s ‘ne echt coole Mops-Truppe, die haben einen Anführer, der kann genial rappen. Kennt ihr den vielleicht?“


  „Na ja“, sagte Gustavo und wollte gerade verraten, dass Hamburgs talentiertester Rappmops genau vor ihm saß, aber er bekam einen Knuff von Mops Maple, die sich anscheinend nicht zu erkennen geben wollte.


  „Lass uns nicht über rappende Hunde sprechen. Wir sind hier, weil wir einen Mörder suchen.“


  „Du meine Güte“, entfuhr es Matisse. „Ihr seid ja echt coole Typen. Aber was habt ihr damit zu tun? Und welcher Mops ist überhaupt getötet worden?“


  Mops Maple schaute Gustavo fragend an, weil sie nicht wusste, ob sie Matisse alles erzählen durfte. Als er nickte, berichtete sie, was sich Schreckliches zugetragen hatte.


  „Ach herrje“, entfuhr es Matisse. „Also ich habe wirklich das beste Herrchen der Welt. Mathis verwöhnt mich sehr. Er ist Porträtmaler. Also wenn der nich mehr da wäre und ich ein verwaister Mops würde. Herrje, dat wär schlimm.“ Er schaute Gustavo an und sah den tiefen Schmerz in dessen Augen. „Ich werde euch helfen“, sagte er spontan.


  „Aber was ist mit deinem feinen Lachs?“, fragte Mops Maple und zog die Augenbrauen nach oben.


  „Der kann warten“, erwiderte Matisse.


  „Gut“, sagte Mops Maple, „dann sollten wir keine Zeit verlieren und uns direkt zum Tatort begeben.“


  Kapitel 16


  Hansen schlurfte zum Tatort, er wohnte nur unweit von dort entfernt. Der Kollege hatte ihm berichtet, dass ihn eine junge Frau angerufen habe, weil ihre Mutter blutend und reglos auf dem Teppich in ihrem Haus liege. Alles sehe nach einem Überfall aus, und sie wisse nicht, ob ihre Mutter noch am Leben sei. Als der Kollege dann zum Tatort gekommen war, konnte er leider nur den Tod der Frau feststellen.


  Also war nun Hansen an der Reihe, denn er arbeitete ja bei der Mordkommission. Hansen hatte aber heute keine Lust mehr auf einen Mord. Erst gestern war er auf der Reeperbahn unterwegs gewesen, weil es dort eine tödliche Messerstecherei gegeben hatte. Der Tote lag mittlerweile in der Kühlkammer und der mutmaßliche Täter saß in U-Haft. Es war ziemlich spät geworden, und darauf hatte Hansen heute wirklich keine Lust.


  Draußen war es recht frisch, Hansen zog sich den Jackenkragen bis zu den Ohren hinauf und steckte die Hände in die Taschen. Nach wenigen Minuten kam er zu der Villa der Martinellis.


  Das Haus war hell erleuchtet und diverse Autos standen davor. Hansen sah, dass auch die Kollegen von der Spurensicherung schon dort waren.


  Er betrat das Haus. Laute Stimmen empfingen ihn und das Schluchzen einer jungen Frau. Hansen betrat das Wohnzimmer, dort waren tatsächlich die Kollegen von der Spurensicherung zugange.


  „Moin“, sagte Hansen.


  „Moin“, erwiderte Kollege Voss und stellte sich neben die Tote. „Die Frau hat eine Verletzung am Hinterkopf, die zum Tod geführt haben könnte. Seltsam ist nur, dass wir keinen Gegenstand finden können, an dem Blut- oder Hautfasern haften. Der Täter muss die Mordwaffe mitgenommen haben.“


  „Das muss aber ein ziemlich fester Schlag mit einer scharfen, kantigen Waffe gewesen sein, sonst würde doch kein Blut fließen.“


  „Stimmt genau, so weit waren wir auch schon.“


  „Einen Unfall schließt ihr aus?“


  „Da müsste sie auf etwas Hartes gefallen sein. Aber es ist weit und breit nichts in ihrer Nähe zu finden.“


  „Hmm, na schaut euch noch mal genau um. Gibt es denn einen Hinweis, warum die Dame niedergeschlagen wurde?“


  „Es wurde ein Gemälde gestohlen.“


  „Aha, das könnte ein erstes Indiz sein. Wo hing denn das Bild?“, Hansen schaute sich aufmerksam im Raum um, konnte aber keine Lücke erkennen.


  „Im Nebenzimmer. Da hält sich auch die Tochter des Opfers zusammen mit ihrem Begleiter auf. Sie war zum Zeitpunkt des Geschehens mit ihm in der Oper.“


  Hansen vernahm ein lautes Schluchzen. Er nickte vor sich hin, schon lange war er nicht mehr in der Oper gewesen. „Ich geh mal rüber“, sagte er zu Voss und betrat das Musikzimmer.


  Dort saßen in der einen Ecke die schluchzende Antonia Martinelli und Moringa. In der anderen Ecke des Zimmers stand der Flügel, und nun erblickte er die leere Wand mit der hellen Stelle, an der das Bild gehangen haben musste.


  „Moin“, sagte Hansen knapp, aber freundlich. Er streckte den beiden die Hand zur Begrüßung hin und stellte sich als Hauptkommissar Hansen von der Mordkommission vor. Antonia Martinelli versuchte sich zu beruhigen und schaute ihn mit fragendem Blick an, so, als hoffe sie, dass er bereits eine Vermutung zum Tathergang habe.


  Nachdem er der jungen Martinelli sein Beileid ausgesprochen hatte, stellte er ihr ein paar Fragen zum Verlauf des Abends. Er hörte sich interessiert an, was sie zu berichten hatte. Die Oper „Tamerlano“ kannte er nicht, aber er mochte Barockopern. Als Antonia Martinelli erzählte, dass ihre Mutter früher nach Hause aufgebrochen war, dachte er zunächst an einen unglücklichen Zufall, der Täter und Opfer hatte aufeinandertreffen lassen.


  „Was meinen Sie, warum der Täter das Bild unbedingt haben wollte? Wissen Sie, wer es gemalt hat und ob es vielleicht wertvoll ist?“


  „Ich habe gespürt, dass meine Mutter das Bild liebte“, sagte Antonia Martinelli, „aber ich habe sie nie darüber befragt. Leider habe ich den Namen des Malers vergessen.“


  „Giovanni Antonio Canal, auch Canaletto genannt“, entfuhr es Moringa. Im selben Augenblick merkte er, wie dumm es von ihm gewesen war, diese Frage zu beantworten.


  Hansen stutzte, bemühte sich aber, seine Verwunderung zu verbergen. „Sie kennen sich mit Kunst aus?", fragte er Moringa möglichst beiläufig.


  „Ich bin Maler“, erwiderte Moringa nun etwas zurückhaltender.


  „Wie man hören kann, sind Sie kein Hamburger“, sagte Hansen.


  „Da haben Sie recht. Ich komme eigentlich aus Venedig und bin nur vorübergehend hier. Eine hier ansässige Galerie stellt einige meiner Bilder aus. Für diesen Zeitraum bin ich in Hamburg und habe die Martinellis kennengelernt.“ Er lächelte Antonia an.


  „Er nimmt bei mir vorübergehend Gesangsstunden“, sagte sie mit stolzer Stimme.


  „Für so einen kurzen Zeitraum?“ Erstaunt schaute Hansen Moringa und die Martinelli an.


  Aus irgendeinem Grund fühlte sich Antonia in diesem Moment unwohl. Sie spürte, dass es seltsam klänge, wenn sie dem Kommissar erzählen würde, dass Moringa völlig untalentiert war. Eigentlich ging das den Kommissar auch gar nichts an, es war schließlich ihre Privatsache, wem sie Stunden gab. Er sollte doch Moringa und sie bitte schön in Ruhe lassen.


  „Ich willigte ein, Moringa Gesangsstunden zu geben, weil er mich darum bat und ich dachte, dass ein Gesangstraining seiner Stimme guttun würde.“


  „Das klingt, als wäre Herr Moringa nicht gerade der talentierteste Sänger“, bemerkte Hansen trocken.


  Antonia Martinelli war deutlich genervt von dem Kommissar und kurz davor, unfreundlich zu werden. „Das tut ja wohl nichts zur Sache.“


  Hansen schaute sie ernst an und blickte dann Moringa ins Gesicht.


  „Tut mir leid", sagte er, „ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“ Er steckte die Hand in die rechte Jackentasche und zog einen kleinen Kassenbon hervor. Dann blickte er kurz darauf und reichte ihn Moringa. „Könnten Sie mir bitte auf die Rückseite den Namen des Malers schreiben? Ach ja, und vielleicht eine kurze Beschreibung des Bildes, wenn‘s geht.“


  Moringa nahm den Zettel und schrieb „Giovanni Antonio Canal, auch Canaletto genannt“ darauf und, ohne länger darüber nachzudenken, „Zauberhafte Toskana-Idylle. Sonnenbeschienenes Haus auf einem typischen Hügel in der Toskana.“ Dann gab er Hansen den Bon zurück.


  Antonia hatte gesehen, was Moringa geschrieben hatte, und schaute ihn erstaunt an. Seine Beschreibung war absolut zutreffend. Dass er das Bild so genau betrachtet hatte, war ihr gar nicht bewusst gewesen. Gewiss, er hatte ein, zwei Mal davorgestanden. Wenn sie genauer darüber nachdachte, kamen ihr sogar noch mehr Situationen in den Sinn, in denen sie ihn vor dem Bild hatte stehen sehen. Sie hatte es allerdings nicht so wichtig genommen.


  Antonia Martinelli war bereits, als sie Konstantino Moringa das erste Mal gesehen hatte, hin und weg von ihm gewesen, doch wer er eigentlich war, wusste sie nicht. Aber er würde ja wohl nicht … Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter und sie schaute Moringa von der Seite an. Er bemerkte ihren Blick und lächelte. Oh, wie sie dieses Lächeln mochte, nie im Leben würde dieser Mensch etwas Böses im Schilde führen. Was dachte sie da überhaupt? Moringa war doch schließlich die ganze Zeit über an ihrer Seite gewesen.


  Moringa fühlte sich äußerst unwohl. Er hatte ziemlichen Mist gebaut und Antonia schien ihn wirklich sehr zu mögen, das stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er war sich sicher, dass der Pole, den er beauftragt hatte, das Bild gestohlen hatte. Den Mord konnte und wollte er sich nicht erklären, weil er sich so furchtbar schuldig fühlte. Wenn die ganze Sache herauskommen würde, wäre er geliefert. Die Tat war wirklich unverzeihlich.


  Morgen würde er den Polen treffen. Aber da dieser nur bruchstückhaft deutsch sprach, würde er sicher nicht so schnell dahinterkommen, was sich wirklich zugetragen hatte.


  „Himmel noch mal! Wie konnte ich nur so etwas Blödes anzetteln?“, dachte Moringa. „Ich habe geglaubt, die ganze Sache geht glatt. Ich bekomme das Bild wieder, der Pole bekommt sein Geld und fertig. Mit Problemen habe ich wirklich nicht gerechnet. Und was mache ich, wenn der Pole vielleicht ein richtiger Verbrecher ist und nun auch gegen mich Böses im Schilde führt?“


  Hansen warf einen kurzen Blick auf den Zettel, zeigte jedoch keine Regung. Aber er war genauso erstaunt über den Italiener wie Antonia. Doch aus taktischen Gründen konnte er sein Erstaunen natürlich nicht zeigen. Irgendetwas fand er an seinem Verhalten nicht ganz koscher.


  Moringa spürte, dass Hansen ihn im Visier hatte. Er fühlte sich ertappt. Das ärgerte und verunsicherte ihn.


  „Hansen, komm mal her“, rief einer seiner Kollegen.


  „Komme schon“, gab Hansen zurück und setzte sich in Bewegung. Vorher warf er Moringa noch einen Blick zu, der ihn verunsichern sollte. Und das schaffte er. Moringa spürte, dass der Kommissar ihm nicht traute.


  Als Hansen nach nebenan ging, war Moringa richtig erleichtert. Er musste jetzt schleunigst weg von hier, weg vom Tatort. Das Beste wäre, so schnell wie möglich nach Venedig zurückzukehren. Allerdings erst, wenn er das Bild an Weinström verkauft hatte.


  Kapitel 17


  Henry konnte gar nicht so schnell schauen, da war Bert schon in einen tiefen Schlaf gefallen. Nun rollte sich der Kerl doch tatsächlich auf den Rücken und winselte in einem fort leise vor sich hin.


  „Was der wohl gerade träumt?“, fragte sich Henry und stupste Bert vorsichtig an, damit er mit dem Winseln aufhörte, denn sonst würde man sie vielleicht noch bemerken. Und das durfte nicht passieren, denn Henry wollte unbedingt herausfinden, was es mit dem Typen auf sich hatte …


  Bert hörte tatsächlich auf zu winseln, blieb aber mit gespreizten Beinen auf dem Rücken liegen.


  „Also wirklich“, dachte Henry, „Benehmen hat der keines. Na ja, wir sind hier ja auf der Reeperbahn, da kann sich der Kerl ruhig ein bisschen danebenbenehmen.“


  Still beobachtete er die leicht bekleideten Damen, die mit ihren hohen Schuhen auf der Straße auf und ab stolzierten oder vielmehr halsbrecherisch herumstaksten.


  „Wie Frauen sich nur so etwas antun können?“, dachte er. „Wenn sich eine von denen ein Bein bricht, dann kann sie doch für einige Zeit nicht mehr so freundliche Gespräche führen wie die Dame da schräg gegenüber. Die trägt sogar Stiefel, die ihr bis über die Knie gehen. Dann wird ihr das Lächeln vergehen, und das wäre doch schade. Warum sagt ihr das nur keiner?“


  In diesem Moment gab Bert einen lauten, übel riechenden Pups von sich. Henry konnte gar nicht glauben, was Bert für ein Flegel war. Gerne hätte er mit ihm gerauft, aber das ging natürlich nicht, denn dann hätte er seinen Beobachtungsposten verlassen müssen. Womöglich würde man sie dann sofort davonjagen. Und das wollte Henry nicht riskieren, denn er würde in jedem Fall zur Reeperbahn zurückkehren, er mochte diese Gegend.


  Henry musste feststellen, dass Bert einen verflixt tiefen Schlaf hatte. Darauf war er fast ein bisschen neidisch. Er hingegen war sehr hellhörig und hatte oft nur einen leichten Schlaf. Schon das kleinste Geräusch konnte ihm die Nachtruhe rauben. Und wenn er erst mal wach war, fiel es ihm ziemlich schwer, wieder einzuschlafen. Dann versuchte er es auf der Seite, auf dem Bauch und auch auf dem Rücken, so, wie Bert. Bestimmt sah er dann auch genauso dämlich aus wie der.


  Aber wenn sein Herrchen dann einen tiefen Schnarcher von sich gab oder auch nur ein kurzes Gestöhne, konnte er nichts tun, als sich in den Schlaf zu wälzen. Manchmal stöhnte er auch dabei, genau so wie sein Herrchen. Dann wachte er von seinem eigenen Gegrunze auf.


  Wie dem auch sei, Bert schlief tief und fest, und Henry beobachtete die Leute, die kamen und gingen.


  Am frühen Nachmittag marschierte ein Mann die Straße herunter. Irgendwie kam der ihm nicht ganz koscher vor. Gewiss, er war freundlich zu den herumstehenden Damen, aber als er sich umdrehte, entdeckte Henry eine auffällige Tätowierung an seinem Hals. Sofort war er in Alarmbereitschaft. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wo genau sich das Tattoo des „Totschlägers“ befunden hatte.


  „Wo war es nur?“, dachte er. „Am Hals, rechts, links. Verflixt noch mal! Warum habe ich nicht genau hingehört?“ Er schaute zu dem schlafenden Bert. „Bis ich den aus seinen Träumen geweckt und ihm alles erklärt habe, ist der Mann längst über alle Berge.“


  Ohne weiter zu zögern, sprang Henry auf und schlich dem tätowierten Mann hinterher. Um sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, versuchte er ganz eng an der Wand entlangzuschleichen.


  Der Mann blieb nach wenigen Metern unerwartet stehen und unterhielt sich mit einer feschen Blondine, die sich ihm in den Weg gestellt hatte. Henry suchte rasch Schutz hinter einem Plakatständer, der vor einer Bar aufgestellt war.


  Er schaute noch einmal zu Bert zurück und sah, wie sich gerade eine rotgelockte Frau zu ihm hinunterbückte, ihn auf den Arm nahm und an ihren runden Busen drückte.


  „Ja mei, ist der hübsch! Schaut mal, ich habe einen Mops gefunden“, rief sie zu ihren Kolleginnen hinüber.


  „Zeig mal, och, ist der süüüß“, begeisterten sich die Damen.


  Bert, der gar nicht wusste, wie ihm geschah, blickte irritiert in die Gesichter, die ihn mit „Ah!“ und „Oh!“ anhimmelten.


  Henry war genervt und auch ein bisschen neidisch auf Bert.


  „Haben die etwa noch nie einen Mops gesehen?“, dachte er bei sich. „Hallo, hier bin iich“, hätte er am liebsten gerufen. „Ich bin gern hier bei euch, ich liebe eure Straße der Freuden.“ Aber natürlich tat er das nicht. Denn mit dem anderen Auge schielte er zu dem Tätowierten hinüber. Manche Menschen schielten nach innen, er musste nun das Kunststück beherrschen, nach außen zu schielen.


  Jetzt kam ein schmierig aussehender Mann aus einem der Etablissements heraus und ging auf die Frauen zu. „Was ist denn hier los?“, herrschte er sie an. „Geht an die Arbeit! Und den dummen Mops da, den lasst bloß laufen. Der kommt mir nicht mit auf die Zimmer.“


  Schnell gingen die Damen zu ihren Standorten zurück. Die Rotgelockte packte Bert vorsichtig und setzte ihn auf den Boden.


  „Lauf, mein Guter, du hättest mir Freude bereitet. Schade, aber leider ist kein Platz für dich in meinem Leben.“


  Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und ging zu einer Bar hinüber. Dort stellte sie sich lächelnd in den Türeingang.


  Bert wusste nicht, wie ihm geschehen war. Auf dem Arm der Frau war es so schön warm gewesen. Er machte ein paar unbeholfene Hopser und lief dann den Weg ein Stück weiter.


  „Pst“, zischte Henry, der im Stillen die Augen über seinen Kumpel Bert verdrehte.


  Bert war nun genau auf seiner Höhe.


  „Pst“, machte Henry noch einmal.


  Endlich schien Bert ihn zu hören, denn er wendete sich neugierig um. Und dann entdeckte er Henry und eilte erleichtert zu ihm hinter den Plakatständer. „Ich hab gerade was Tolles erlebt …“, begann er seine Erzählung.


  „Du brauchst gar nicht weiterzureden“, unterbrach ihn Henry. „Ich habe alles gesehen.“ Bei diesen Worten verdrehte er die Augen.


  Bert hatte nun keine Lust mehr, weiter zu erzählen.


  „Siehst du den Mann da drüben?“, fragte Henry aufgeregt. „Der Typ ist tätowiert.“


  „Hmm“, machte Bert, der wegen Henrys ablehnender Reaktion beleidigt war.


  „Weißt du, was das bedeutet?“, fragte Henry.


  „Nö.“


  „Der Typ ist tätowiert, Bert! Am Hals.“


  Nun sprang Bert auf. „Du meinst, der Typ ist am Hals tätowiert?“


  „Ja!“


  „Du meine Güte! Dann ist er vielleicht der Täter?“


  „Täterätä! Genau!“


  Jetzt saßen Bert und Henry gemeinsam auf der Lauer und hatten den Mann genau im Blick. Dieser verabschiedete sich gerade von der Dame und ging weiter die Straße entlang. Henry und Bert verließen ihr Versteck und schlichen dem Mann, eng an den Häuserwänden vorbei, nach. Keiner nahm Notiz von ihnen. Darüber waren sie im Grunde erleichtert, auch wenn es sie etwas wunderte, denn außer ihnen trieb sich hier kein Hund herum. Bestimmt hatte man sie längst bemerkt. Aber warum scheuchte sie keiner weg?


  Der Mann verließ nun die Rote Meile und schlug den Weg zum Hafen ein.


  „Das ist gut“, dachte Henry, „dort stromern doch Vincent und der große rote Kater herum. Vielleicht haben die schon etwas herausgefunden. Und vielleicht geht ihnen der Mann direkt ins Netz. Aber was für ein Netz eigentlich? Na, egal, irgendwie werden die ihn schon beobachten und ihm vielleicht eine Falle stellen.


  Kapitel 18


  Es hatte sich für van Poppel und Ernesto gelohnt, noch ein wenig auf der Lauer zu liegen. Denn nach einer Weile tauchte der Mann wieder auf. Er trat auf das Deck des Schiffes und gab einen lauten Pfiff von sich. Solche Pfiffe kannten die beiden Möpse gut. So riefen Herrchen nach ihrem Hund. Und tatsächlich erschien ein Hund an Deck.


  Van Poppel und Ernesto amüsierten sich sehr, als sie sahen, dass es ein Dalmatiner war, der eine so große, ovale Färbung um sein eines Auge hatte, dass es aussah, als trage er eine Augenklappe.


  „Boah ey“, entfuhr es Ernesto, „ein Dalmatiner-Pirat.“


  Nun schwang der Mann sein Bein über die Reling des Schiffes, und die beiden Möpse staunten sehr, als sie sahen, dass er seine elegante Hose gegen hautenge, schwarz-weiß gestreifte Hosen eingetauscht hatte.


  „Noch ein Pirat“, meinte van Poppel überrascht.


  „Vorher gefiel er mir besser“, erwiderte Ernesto. Er verstand etwas von Mode und liebte schöne Stoffe, denn sein Herrchen, Fritz mit Namen, war Modedesigner mit eigenem Atelier. Und einem famosen Label, wie Ernesto fand, es hieß schlichtweg Mann und Mops und war sozusagen eine Hommage an Ernesto, weil sein Herrchen ihn so ins Herz geschlossen hatte. Darüber war Ernesto natürlich unglaublich stolz.


  Der absolute Brüller der Kollektionen war für Ernesto der Partnerlook für Herr und Hund. Sein Herrchen kreierte nämlich Mode, die sowohl für den Herrn als auch für seinen Mops gedacht war. Für den Herrn entwarf Fritz zum Beispiel einen grauen Anzug mit roten Nadelstreifen und für den Mops ein passendes Cape im selben Stoff. Oder ein beige-rot-schwarz kariertes Jackett und für den Mops war ein Cape aus demselben Stoff mit einem großen roten Kragen vorgesehen.


  Für die kommende Wintersaison hatte sich sein Herrchen etwas ganz Besonderes ausgedacht. Er bot nämlich nur grob gewebte und gestrickte Teile an. Und da hatte er sich einen First-Class-Pullover in marineblau mit einem herrlich großen Rollkragen ausgedacht. Und den gleichen natürlich für den Mops, in einer Miniaturausgabe. Die Wolle war so weich und himmlisch kuschelig, dass sich Ernesto diesmal nicht geweigert hatte, den Pullover Probe zu tragen.


  Eigentlich trug Ernesto nämlich nichts von der feinen Mops-Kollektion. Das sollten ruhig die feinen Mops-Pinkel machen, die in den vornehmen Vierteln Hamburgs herumgeführt wurden.


  Einmal hatte ein Kunde seines Herrchens diesen um ein Hütchen für seinen Mops gebeten, denn er wollte ihn mit zur Rennbahn nehmen. Der Hut fiel größer aus, als eigentlich beabsichtigt, weil der Herr nicht gesagt hatte, dass es sich um einen Zwergmops handelte.


  Fritz hatte an Ernesto die Größe abgemessen, was ihm, Ernesto, unglaublich peinlich gewesen war. Ein Hut für einen Hund, das war einfach nur grässlich. Natürlich war der feine Herr nicht zufrieden mit dem Ergebnis. Der Hut sollte verkleinert werden. Dies wurde unter großen Umständen auch gemacht. Aber seit diesem Tag kreierte Ernestos Herrchen keine Hüte mehr für Möpse.


  Ernesto schaute Fritz gerne zu, wenn dieser eine neue Kollektion entwarf. Dann saß Fritz bei leisen Barockklängen mit einem Glas Milch an seinem Zeichentisch und scribbelte Strich für Strich seine Modekreationen zurecht. Manchmal knüllte er auch einen Entwurf zusammen und warf ihn durch das Atelier. Einmal hatte Ernesto sogar einen an den Kopf bekommen. Aber das hatte Fritz gar nicht bemerkt, weil er so sehr ins Zeichnen vertieft gewesen war.


  Wenn Fritz mit seinen Entwürfen zufrieden war, zeigte er sie einem Freund, der ihm meist noch ein paar Verbesserungsvorschläge machte. Dann zogen sie gemeinsam los und suchten feine Stoffe aus. Und Ernesto durfte als Glücksbringer mit.


  Er wurde dann in dem Stoffladen auf einen Stuhl gesetzt und durfte mit aussuchen. Meist lief es so ab, dass sein Herrchen genaue Vorstellungen davon hatte, welchen Stoff er verwenden wollte. Aber er suchte immer noch einmal eine Bestätigung bei Ernesto.


  „Gell, Ernesto“, sagte er dann, „der Stoff ist doch super geeignet für die Jacke.“ Oder: „Schau, Ernesto, die Farbkombination ist doch der Hit. Gell, mein Guter, da möchtest du auch ein Pullöverchen draus bekommen. Ach, ich mache dir gleich ein feines Mäntelchen daraus. Aber du musst die feinen Sachen auch mal tragen.“


  Meist legte Ernesto dann seinen Kopf zwischen die Pfoten, brummte etwas und schaute sein Herrchen von unten an. Dieser Blick sollte bedeuten: „Ach, Herrchen, sei nicht traurig. Ich meine es nicht böse. Die Sachen, die du für Möpse entwirfst, sind wirklich spitze.“ Aber eigentlich setzte er den Blick nur zur Beruhigung seines Herrchens auf und dachte bei sich: „Nie und nimmer bekommst du mich dazu, diesen feinen Kram zu tragen.“


  Dennoch war sein Herrchen mit Ernestos Verhalten zufrieden. Ernestos Blick rührte so sehr sein Herz, dass der Mops viele Leckerlis von ihm bekam, so lange, bis Fritz sich wieder beruhigt hatte.


  Der Mann auf dem Schiff schnappte sich nun ein Fahrrad, das er an Deck stehen hatte, und hob es auf den Landungssteg. Dann hievte er einen Anhänger hinterher und befestigte diesen am Fahrrad. Und dann kam der Dalmatiner, und den setzte er nun in den Fahrradanhänger. Dann sprang der Mann auf sein Fahrrad und fuhr über den Landungssteg.


  Ernesto und van Poppel drückten sich an dem Holzpfosten entlang, damit sie aus dem Blickfeld des Mannes und des Dalmatiners verschwanden. Das klappte auch, und schwupp, schon waren die beiden Piraten an ihnen vorbeigesaust. Der Dalmatiner hatte auf der gegenüberliegenden Seite des Steges eine Dalmatinerhündin entdeckt. Zumindest vermuteten sie, dass es sich um eine Hündin handelte, weil er freundlich bellend um sie warb. Aber vielleicht stand der Dalmatiner auch auf Rüden, das war keine Seltenheit.


  Kaum dass die beiden außer Sichtweite waren, enterten van Poppel und Ernesto das Hausboot. Es war für beide ein zielorientiertes Vorgehen, und keiner von ihnen kam auf den Gedanken, das fremde Hausboot besser nicht zu betreten. Sie mussten allerdings erst eine Möglichkeit finden, über die Reling zu gelangen. Aber da hatten sie Glück, denn einer der Schiffsbesitzer hatte sich an einem Brett gestört, das in der Nähe des Hausbootes stand, und es so an das Boot gelehnt, dass es für die Möpse eine Leichtigkeit war, darüberzubalancieren und auf Deck zu springen. Ernesto und van Poppel vermieden es zunächst, nach unten zu schauen, weil sie ganz und gar nicht schwindelfrei waren.


  Der Sprung hinunter wurde ihnen aber erleichtert, weil ziemlich viel Krimskrams herumlag, auf den sie hüpfen und so mit mehreren Hopsern das Deck erreichen konnten.


  Auf dem Boot schlichen sie zunächst einmal auf dem Deck herum und dann durch die nur angelehnte Tür nach unten. Dort befanden sich eine Miniküche, ein Minischlafraum und ein Minibad. Ernesto und van Poppel schnüffelten alles ab, aber sie fanden nirgendwo ein Bild oder etwa ein verdächtiges Paket.


  „Hast du was entdeckt?“, fragte van Poppel.


  „Nö, nichts“, erwiderte Ernesto.


  „Dann lass uns abhauen, bevor sie zurückkommen.“


  Mit vielen kleinen Schritten und Hüpfern gelang es den beiden, das Boot über das Brett wieder zu verlassen. Und mopsschnell machten sie sich auf den Weg zum Hafen.


  Kapitel 19


  Gustavo eilte, gefolgt von Mops Maple und Matisse, zum Tatort. Mops Maple hatte ihn vorlaufen lassen, denn er würde natürlich am schnellsten zu sich nach Hause finden.


  Als die drei Möpse bei der vornehmen Villa ankamen, stand die Haustür offen. Gustavo setzte sich davor und brachte es nicht fertig, ins Haus hineinzuschlüpfen. Da lag doch schließlich sein totes Frauchen. Oder hatten sie es schon fortgebracht? Gustavo fühlte sich nach wie vor schuldig, weil er ihr nicht geholfen hatte.


  In diesem Moment bog Antonia Martinelli um die Ecke und erblickte Gustavo.


  „Du meine Güte, Gustavo, da bist du ja endlich. Ich habe dich überall gesucht, mein Guter.“ Sie bückte sich zu ihm hinunter. „Es ist etwas ganz Schlimmes passiert.“ Mit diesen Worten nahm sie Gustavo auf den Arm und fing an, bitterlich zu weinen. Von den beiden anderen Möpsen nahm sie nicht weiter Notiz.


  Nachdem sie sich etwas gefasst hatte, betrat sie mit Gustavo auf dem Arm das Haus und durchquerte die großzügige Eingangshalle. Mops Maple und Matisse folgten ihnen.


  Nun bemerkte Antonia Martinelli, dass da noch zwei weitere Möpse herumhopsten. „Ach, da sind ja noch zwei“, sagte sie rasch, „hast du deine Freunde mitgebracht?“


  Gustavo winselte bejahend.


  Antonia Martinelli ging mit Gustavo ins Musikzimmer und setzte sich dort mit ihm in einen Sessel nahe beim Klavier. Da das Zimmer mit dem Wohnzimmer verbunden war, erspähte Mops Maple sogleich die mit einer weißen Plane zugedeckte Leiche und ihr Herrchen. Und sie bemerkte auch den Platz an der Wand, an dem das Bild gehangen haben musste, denn dort war ein deutlicher heller Fleck zu sehen.


  Im selben Moment wendete auch der Kommissar seinen Blick zum Musikzimmer hin, denn er hatte aus dem Augenwinkel bemerkt, dass sich dort etwas bewegte. Und da erblickte er Mops Maple. Er war sehr erstaunt, seine Möpsin am Tatort zu sehen. Noch erstaunter war er, dass die Martinelli plötzlich einen Mops auf dem Schoß sitzen hatte und ein weiterer Mops durch das Zimmer schlich.


  „Pass auf“, sagte Matisse, „der Typ da hat uns entdeckt. Also ich für meinen Teil verpiesel mich mal lieber. Ich habe keine Lust, dass der uns festnimmt.“


  „So ein Blödsinn“, rief Mops Maple, „das ist doch …“, aber weiter kam Maple nicht, denn da hopste Matisse schon um die Ecke. Er hörte aber noch, wie ihm Mops Maple hinterherrief, dass er sich am Hafen umsehen solle, da würden sie später auch hinkommen.


  Antonia Martinelli hatte begonnen, Gustavo von dem schrecklichen Mord an ihrer Mutter zu erzählen. „… Als ich nach dem Konzert nach Hause kam, lag sie dort drüben, gleich neben dem Schreibtisch. Tot, erschlagen von einem harten Gegenstand. Ich weiß, welcher es ist, denn die kleine Bronzestatue habe ich ihr höchstpersönlich geschenkt. Warum nur habe ich sie allein nach Hause gehen lassen? Ich kann es nicht fassen …“, ein lautes Schluchzen entfuhr ihrer Kehle, „… ich fühle mich so … schuldig.“


  „Beruhigen Sie sich, Frau Martinelli“, sagte der Kommissar und kam zu ihr hinüber. „Keiner konnte ahnen, dass so etwas Schreckliches passieren würde. Das ist natürlich kaum ein Trost für Sie, das ist mir bewusst, aber lassen Sie uns lieber gemeinsam den Täter finden.“


  Antonia Martinelli nickte.


  „Offensichtlich handelt es sich hier um einen Kunstraub“, sagte der Kommissar, der sich jetzt zu Mops Maple hinunterbeugte, um sie zu begrüßen.


  Mops Maple lauschte seinen Worten.


  „Wer kannte das Bild?“, fragte er. „Wer könnte Interesse an dem Bild haben? Wissen Sie, ob es sehr wertvoll war?“


  „Ich weiß nicht viel darüber“, erwiderte Antonia Martinelli mit leiser Stimme, „nur, dass meine Mutter sehr an dem Bild hing. Warum, hat sie mir nie erzählt. Und da ich spürte, dass die Hintergründe um das Bild ein heikles Thema waren, habe ich sie auch nie danach gefragt.“


  „Aber wer kannte das Bild?“, fragte der Kommissar noch einmal.


  „Meine Schüler“, gab die Martinelli zur Antwort und ging diese im Geiste durch. „Einige dieser Schüler kenne ich schon seit vielen Jahren …“, nun stockte sie.


  „Und …?“, fragte der Kommissar mit hochgezogenen Augenbrauen. Er spürte, dass sie über etwas nachdachte.


  Die Martinelli strich für einen Moment dem Mops schweigend über den Kopf, dann sagte sie: „Sie wissen, dass ich Konstantino Moringa erst seit ein paar Wochen unterrichte. Es hat mich gewundert, dass er den Namen des Malers kannte und das Bild so genau beschreiben konnte.“


  „Hat er mit Ihnen jemals über dieses Bild gesprochen?“, fragte der Kommissar.


  „Er hat es mehrfach sehr bewundert. Auch während der Unterrichtsstunden hing sein Blick daran. Ich habe nie etwas dazu gesagt, aber ich fand seine Bewunderung etwas übertrieben.“


  „Mögen Sie diesen Mann?“


  Die Martinelli nickte.


  „Trauen Sie ihm eine solche Tat zu?“


  „Natürlich nicht. Außerdem war er am Abend mit meiner Mutter und mir in einem Konzert. Meine Mutter ist nur früher nach Hause gegangen, weil sie über Kopfschmerzen klagte. Konstantino war die ganze Zeit im Konzert. Und währenddessen ist der schreckliche Mord passiert.“


  „Moringa hat auch nicht für kurze Zeit das Gebäude verlassen?“


  „Nein, er war durchgehend an meiner Seite.“


  „Er hat sich vorhin ziemlich schnell verabschiedet.“


  „Ja, das stimmt. Das hat mich auch verwundert.“


  „Wissen Sie, wo wir ihn finden können? Hat er Ihnen seine Adresse genannt?“


  „Er wohnt in einem Hotel nahe beim Gänsemarkt.“


  „Aha, aha“, dachte Mops Maple, „in diese Gegend habe ich ja zwei von uns Möpsen gesandt. Mal sehen, ob die was herausgefunden haben.“


  „Hat er Ihnen den Namen seines Hotels genannt?“


  „Nein, ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern. Er ist bisher auch nur bei uns zu Hause gewesen oder wir sind zum Essen oder ins Konzert gegangen.“


  „Es wird nicht schwer sein, sein Hotel zu ermitteln. So viele gibt es schließlich dort in der Gegend nicht.“


  „Was werden Sie mit ihm machen?“, fragte die Martinelli mit leiser Stimme, die Besorgnis ausdrückte.


  „Wir wollen die Wahrheit herausfinden, und das wird ja auch in Ihrem Sinne sein. Zu diesem Zweck werden wir Moringa zunächst noch einmal genau befragen. Vielleicht stellt sich ja sehr schnell heraus, dass er mit der Sache nichts zu tun hat.“


  Antonia Martinelli seufzte. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Sie hoffte nur, dass Moringa wirklich nichts mit dem Raub des Gemäldes und dem Mord zu tun hatte.


  Kapitel 20


  Dicht nebeneinandergeduckt, spürte Bruno Leonies Wärme. Das gefiel ihm sehr gut. So nahe war er der Möpsin noch nie gekommen. Er hatte sie bisher nur zusammen mit den anderen im Park getroffen. Wo sie herkam und wer und wie sie eigentlich war, wusste er nicht. Aber das ließ sich ja ändern. Bruno rückte nicht von Leonie ab, aber leider spürte er, dass sie sich etwas von ihm wegdrückte.


  „Was hat das zu bedeuten?“, wunderte sich Bruno und rührte sich nicht.


  „He, Bruno, ist alles klar mit dir?“, fragte Leonie, die sich keinen Reim darauf machen konnte, warum Bruno so schweigsam und reglos dahockte.


  „Alles okidoki. Ich wollte mich nur unauffällig verhalten“, sagte er und dachte dabei: „Wenn die wüsste …“


  „Ach so“, erwiderte Leonie.


  Eine Pause trat ein.


  „Du, Bruno“, sagte Leonie dann.


  „Hmm?“


  „Ich finde es echt super, wen du alles kennst und was du so erlebst. Du stehst echt auf der Sonnenseite des Mops-Lebens.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Bruno und zog die Stirn kraus.


  „Na ja, so, wie ich gesagt habe. Du hast ein tolles Herrchen, dem es so richtig gutgeht und somit auch dir. Er hat ein warmes und gemütliches Haus, also hast auch du es warm und gemütlich. Er hat reichlich zu essen, also hast auch du genug zu essen …“


  „He, nun mach mal ‘n Punkt. Du spielst doch nicht etwa auf meine Figur an und findest, dass ich zu träge und zu dick bin, oder?“


  „Nein, so war das ganz und gar nicht gemeint. Obwohl, wenn ich dich so anschaue, was nicht einfach ist, weil du dich so an mich randrückst, dann siehst du schon ganz gut genährt aus.“


  Bruno schnaufte entrüstet, außerdem war ihm ihre Bemerkung wegen des Randrückens ein bisschen peinlich. Dennoch rückte er nicht ab. Nein, er fand es einfach zu schön in ihrer Nähe.


  „Du hast eine prima Figur“, sagte sie versöhnlich. „Wirklich, genau richtig für einen stattlichen Mops. Ich meinte nur, dass du und dein Herrchen keinen Gedanken daran verschwenden müsst, ob ihr morgen was zu beißen habt oder nicht. Dein Herrchen ist doch anscheinend so bekannt, dass er den Künstler da in seinem Atelier kennt und Geld für Kunst ausgibt.“


  „Na ja, was die Kunstszene betrifft, kennt mein Herrchen sich wirklich ganz gut aus. Da hast du recht. Und die Sache mit dem Dach über dem Kopf und dem Essen stimmt auch. Aber sag, ist das denn bei dir nicht genauso?“


  Bruno hatte die letzten Worte vorsichtig formuliert, weil er ihr nicht zu nahe treten wollte. Er spürte, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, wenn sie so seltsam daherredete.


  „Nein, leider nicht“, sagte Leonie mit leiser Stimme. „Weißt du, ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Aber ich denke, du wirst das, was ich dir jetzt erzähle, für dich behalten.“


  Bruno nickte eifrig, er liebte Geheimnisse und ein bisschen auch Leonie.


  „Weißt du“, begann sie zaghaft, „mein Herrchen ist viele Jahre obdachlos gewesen. Er ist mit mir durch ganz Hamburg gezogen. Überall haben wir übernachtet, im Park, am Bahnhof, unter Brücken, auf einem Spielplatz. Das war keine einfache Zeit für uns.


  Und passiert ist das nur, weil sich mein Frauchen von meinem Herrchen getrennt hat. Durch das ganze Scheidungsschlamassel hat mein Herrchen seine Wohnung und durch einen unglücklichen Zufall seine Arbeit verloren. Eigentlich war er als Banker tätig, aber irgendetwas wurde in der Bank umstrukturiert und schwupp wurde er nicht mehr gebraucht. Das war sehr schlimm für ihn, das Einzige, was ihm blieb, waren seine Gitarre und ich. Es hat lange gedauert, bis mein Herrchen sein Lächeln wiedergefunden hat, aber dazu habe ich meinen Teil beigetragen. Ich habe versucht mit ihm zu spielen und zu raufen, und irgendwann hat es dann geklappt. Zum Glück! Na ja, die Sache mit dem Essen war in dieser Zeit nicht gerade einfach. Mein Herrchen stellte sich, um etwas Geld zu verdienen, mit mir in die Fußgängerzone und sang, und ich machte ein paar Kunststücke dazu, die er mir beigebracht hatte. Rolle, Männchen und auf den Hinterbeinen hüpfen. Das fanden die Leute besonders toll und klatschten ‘ne Menge Beifall. Nach unserer Show hängte mir mein Herrchen dann eine Dose um den Hals und ich sammelte für uns Futtergeld ein. Das war keine einfache Zeit für mich, Bruno. Aber es hat trotz allem auch irgendwie Spaß gemacht.“


  Nun hatte Leonie ein kleines Strahlen in der Stimme. Sie machte eine Pause. Bruno rückte noch etwas näher an sie heran, um ihr zu zeigen, dass er sie mochte und an ihrer Seite war. Er wollte unbedingt mehr wissen, und die Kunststücke musste sie ihm auch vorführen.


  „Mal hatten wir wenig zu beißen und mal reichte es auch für einen kleinen Festschmaus, zu Weihnachten zum Beispiel. Eines Tages kam mein Herrchen nämlich auf die Idee, Geld für ein Weihnachtsmannkostüm zurückzulegen. Und das war der Glückstreffer für uns. In der Weihnachtszeit zog er es an, ich bekam ein kleines rotes Mützchen, und so gingen wir durch die Hamburger Innenstadt. Die vielen Kinder, die mein Herrchen und mich sahen, strahlten uns an, und endlich wurde durch die Freude und Achtung der Kinder sein Selbstwertgefühl wieder gestärkt.


  Mein Herrchen hatte immer einen lustigen Spruch oder ein Lied für die Kinder auf den Lippen. Und plötzlich wurden wir richtig bekannt und die Kinder kamen mit ihren Eltern direkt zu uns, um einen Liederwunsch zu äußern und mich tanzen zu sehen. Eines Tages, nachdem mein Herrchen seine Vorführung beendet hatte, kam ein Herr zu ihm und fragte, ob er nicht bei einer Firmenweihnachtsfeier spielen wolle. Und natürlich hat er das gemacht. Der Auftritt war ein großer Erfolg, und wir wurden reichlich mit Essen und Geld belohnt. Nach diesem Auftritt folgten weitere, in einem Kindergarten und in einem Altenheim. Und dies war der Zeitpunkt, als mein Herrchen wusste, mit welcher Geschäftsidee er wieder zu Geld und einer Wohnung gelangen würde. Und das klappte auch. Inzwischen haben wir wieder ein Dach über dem Kopf und regelmäßig zu essen. Außerdem ist mein Herrchen wieder richtig gut drauf, er hat eine Freundin und für sie komponiert er wunderschöne Liebeslieder. Die will er demnächst in einem Studio einspielen.“ Nun machte Leonie eine Pause und sah Bruno an. „Jetzt weißt du, was ich mit der Sonnenseite meinte. Ich kenne eben auch die Schattenseite des Lebens und weiß, wie schwer es dort ist, sich über Wasser zu halten“, fügte sie hinzu.


  „Das ist wahr“, erwiderte Bruno. „Aber du hast auch erfahren, wie es ist, wieder auf die Füße beziehungsweise auf die Pfoten zu kommen. Und wie es ist, geliebt zu werden.“


  „Hääh?“, Leonie schaute Bruno irritiert an.


  „Na ja, ein bisschen beneide ich dich auch für deine Geschichte.“


  „Also, jetzt vermopst du mich aber ganz schön“, sagte Leonie entrüstet, „es war wirklich kein Spaß, bei Wind und Wetter draußen umherzuziehen.“


  „Beruhige dich, so meinte ich das doch gar nicht. Ich spüre nur einfach den Zusammenhalt, den du mit deinem Herrchen hast. Und ich glaube, dein Herrchen hat dich sehr lieb.“ Bruno schaute zu Boden und machte eine Pause.


  „Jedes Herrchen liebt doch seinen Hund, oder nicht?“, fragte Leonie.


  „Ich weiß nicht, ob mein Herrchen mich wirklich so gerne hat“, sagte Bruno. „Er ist viel unterwegs und hat kaum Zeit für mich. Er freut sich zwar, wenn er mich sieht, aber meistens ist er mit anderen Dingen beschäftigt. Mein Herrchen hat einen ziemlich verrückten Job. Er ist so eine Art Mittelsmann zwischen einem Auktionator und einem Kunden, also einem Menschen, der auf einer Auktion gerne ein Kunstwerk erwerben, sich aber nicht als Käufer zu erkennen geben möchte. Diesen Part übernimmt dann mein Herrchen. Er geht zu den Auktionen und ersteigert Bilder für seine Kunden. Mein Herrchen bekommt Aufträge aus ganz Deutschland und vielen Teilen Europas. Er scheint seine Sache sehr gut zu machen. Nur ist er leider viel unterwegs. Er kann mich natürlich nicht auf seine Reisen mitnehmen, das verstehe ich. Wenn er verreist ist, dann kümmert sich seine Haushälterin um mich. Und die verlangt von mir, dass ich im Gartenhäuschen übernachte. Sie mag keine Möpse und möchte mit mir nichts zu tun haben. Ich bin ihr nicht böse über ihre Abneigung, so habe ich meine Ruhe vor ihr. Aber ich finde ihr abweisendes Verhalten ziemlich herzlos. Mein Herrchen weiß davon nichts. Er denkt, sie würde mich auf Händen tragen. Er nennt sie ‚Meine Perle’. Und weißt du, wie seine ‚Perle’ aussieht? Sie trägt meistens Jeans und irgendein schlabbriges T-Shirt. Entsetzlich! Eine richtige Perle sieht in meinen Augen anders aus. Sie hat ein rundliches Gesicht mit einem süßen, lieben Lächeln. Außerdem hat sie hochgesteckte Haare und trägt ein Kleid, das ihre runde Figur hübsch hervorhebt, und darüber eine weiße Schürze. Sie hat immer Verständnis für alles, vor allem für mich, und sie hat jede Situation im Griff. Aber das Wichtigste ist, sie hat ein gutes Herz. So eine Perle ist die Haushälterin von meinem Herrchen ganz und gar nicht.“ Bruno schnaufte entnervt.


  Leonie wollte gerade etwas erwidern, als die Tür des Ateliers sich öffnete und der Mann, der zuvor mit dem Päckchen unter dem Arm eingetreten war, es wieder verließ.


  „Danke für die Fotos und das schnelle Vorbeibringen“, sagte der Atelierbesitzer, der ihn noch an die Tür gebracht hatte. „Sie sind echt spitze geworden. Da werden sich meine Kunden freuen.“


  „Gerne geschehen, jederzeit wieder. Mach‘s gut.“ Er überquerte den Hof und verschwand. Gleichzeitig wurde die Ateliertür wieder geschlossen.


  „Komm“, sagte Bruno, „lass uns mal sehen, was der dadrinnen wirklich bekommen hat.“


  „Du meinst, wir sollten doch den Holzstapel hinaufklettern?“


  „Traust du dir das zu?“, fragte Bruno vorsichtig.


  „Und ob“, meinte Leonie.


  Geschickt hopsten die beiden Möpse auf einen Stapel Holz, der vor dem Fenster aufgetürmt war. Er war zum Glück gerade hoch genug, dass sie hinaufkamen, und von dort aus konnten sie direkt in das Fenster lugen.


  Nun sahen sie, wie der Atelierbesitzer sich die Fotos, von denen er eben gesprochen hatte, genau anschaute. Das Verpackungspapier lag noch auf dem Boden.


  „Also gut“, sagte Bruno, „das war nicht unser Mann. Der scheint mit dem Bild nichts zu tun zu haben. Dann lass uns abhauen. Wir sollten uns zum Park aufmachen. Dort wollten wir uns doch mit den anderen treffen.“


  „Ich würde mich lieber vorher noch am Hafen umschauen“, sagte Leonie. „Dort laufen doch immer die seltsamsten Gestalten herum, vielleicht haben wir ja Glück.“


  Bruno fand Leonies Idee klasse und nickte ihr begeistert zu. Mopsgeschickt hüpfte er von dem Holzstapel wieder herunter. Für Leonie war die Sache nicht ganz so einfach. Bei den letzten Holzscheiten, die es zu überwinden galt, kam sie ins Straucheln und rutschte aus. Mit ihr geriet der ganze Holzstapel ins Rutschen und machte dabei einen Heidenlärm.


  Geschickt schubste Bruno Leonie zur Seite, sodass sie von den Holzscheiten verschont blieb und sich nicht verletzte.


  Nun wurde die Ateliertür geöffnet, der Besitzer trat heraus und schimpfte über den Lärm. Doch als er die beiden Möpse sah, beruhigte er sich schnell wieder. „Na, ihr zwei, ohne Herrchen dürft ihr hier aber nicht herein. Lauft, na kommt schon, verschwindet!“


  Leonie und Bruno lösten sich aus ihrer Schockstarre und hopsten über den Hof davon.


  Kapitel 21


  Picasso und Theo verweilten eine Zeitlang hinter den Müllsäcken. Sie hofften auf den richtigen Moment, um in den Laden hineinzuschlüpfen. Derweil beobachteten sie die Passanten, die geschäftig hin und her liefen.


  „Du meine Güte, sind die Leute vielleicht hektisch“, sagte Picasso.


  „Allerdings“, erwiderte Theo. Er hatte die Augen geschlossen und träumte von der Kutschfahrt quer durch Hamburg, die er neulich mit seinem Frauchen unternommen hatte. Theo hatte noch genau vor Augen, wie er neben seinem Frauchen in der Tasche gesessen hatte und sich den Wind um die Nase hatte wehen lassen. Es war einfach himmlisch gewesen … „Du, Picasso, habe ich dir schon erzählt, wie ich neulich …?“, setzte er gerade an.


  Sein Redefluss wurde von Picasso jedoch augenblicklich gestoppt.


  „Still“, knurrte er, „siehst du da drüben auf der anderen Straßenseite die Frau mit dem Kinderwagen? Für mich sieht es so aus, als ob sie zu dem Laden wolle.“


  Theo verdrehte entnervt die Augen. Er wollte träumen und hatte keine Lust mehr, verdächtige Personen aufzuspüren. Er war ein Schöngeist, jawohl. Aber er wollte nicht, dass Picasso ihn für einen Langweiler hielt, der nicht von dieser Mops-Welt war, also öffnete er die Augen und schaute zur anderen Straßenseite hinüber. Er war erschrocken, wie grau die reale Welt doch war, und gab einen mächtigen Frustseufzer von sich.


  Doch dafür fing er sich gleich eine böse Bemerkung von Picasso ein. „Du mopsiger Tölpel, sei doch still.“


  Die Frau mit dem Kinderwagen schien Theos lauten Seufzer nicht gehört zu haben und schob den Wagen nun über den Bordstein auf die Straße. Und dann ging sie doch tatsächlich direkt auf den Laden zu. Die Frau sah nicht gerade sehr fein aus, sie war gewiss keine wohlhabende Hanseatin. Nein, der Kinderwagen schien schon mehrfach vererbt worden zu sein, und die Frau war einfach gekleidet und hatte ziemlich abgetragene Schuhe. Sie blieb mit ihrem Kinderwagen vor dem Schaufenster stehen und schaute sich kurz die Auslage an. Dann drehte sie sich um und wollte tatsächlich mit dem Wagen in den kleinen Laden hineingehen.


  „Komm“, flüsterte Picasso, „das ist die Gelegenheit.“


  Theo hatte noch immer keine Lust, sich mit realen Problemen zu beschäftigen, dennoch schlich er Picasso hinterher, der sich wirklich schlau und unauffällig verhielt.


  Die Frau versuchte gerade die Tür zu öffnen. „Nun helfen Sie mir doch mal“, sagte sie empört zu dem Ladenbesitzer. „Sie sehen doch, dass ich hier feststecke. Junger Mann, hören Sie mich? Hallo, also das ist doch die Höhe, nun kommen Sie doch mal her …“


  Der Ladenbesitzer schaute irritiert auf, als er die Frau sah. Dann eilte er schnell zu ihr hinüber, um ihr zu helfen. „Mein Hörgerät“, schrie er entschuldigend. „Du meine Güte, es muss die Batterie sein. Ich höre leider nicht mehr so gut.“


  Diese irrwitzige Situation verhalf Theo und Picasso dazu, unbemerkt in den Laden zu schlüpfen, sich hinter die Theke zu verziehen und das Bild zu beäugen, das der schwerhörige Mann dort abgestellt hatte. Die beiden Möpse entdeckten gleich mehrere Bilder, auch jenes, das noch auf dem Einpackpapier abgestellt war. Enttäuscht mussten sie feststellen, dass es genau wie die anderen ein Hafenmotiv zeigte.


  „Lass uns abhauen“, sagte Picasso.


  „Aber wie?“, fragte Theo.


  Irgendeine Möglichkeit musste es doch geben, mopsgeschwind wieder hinauszugelangen und zu verschwinden. Da die Frau den Weg versperrte und die Tür inzwischen hinter ihr geschlossen war, mussten sie wohl warten, bis die Frau den Laden wieder verließ.


  „Komm“, sagte Picasso leise, „wir schlüpfen unten auf die Ablagefläche des Kinderwagens, da sieht uns keiner.“


  Gesagt, getan, und hops verschwanden die beiden unbemerkt unter dem Kinderwagen. Zum Glück lag da außer einem Einkaufsbeutel nichts weiter herum.


  „Die rosa Mops-Figur da drüben im Regal hätte ich gerne“, sagte die Frau mit lauter Stimme, damit der Mann sie auch verstehen konnte.


  „Das ist eine Mops-Spardose, da können Sie regelmäßig etwas für Ihr Möpschen sparen“, rief der Mann viel zu laut. „Mögen Sie denn Möpse?“


  „Jaaaaaaaaaa.“


  Der Mann schaute die Frau zweifelnd an. „Mops und Baby, passt das denn zusammen? Wo ist denn Ihr Mops?“


  Die Frau schien einen Moment zu zögern, dann sagte sie: „Schauen Sie mal.“


  Sie lüpfte die Decke im Kinderwagen, und der Mann schaute hinein. Nun entfuhr ihm ein Laut der Verwunderung, denn dort lagen einträchtig nebeneinander ein Baby und ein kleiner Mops.


  „Ach, du meine Güte“, rief der Mann, „so etwas habe ich ja noch nie gesehen.“


  Die Frau schlug die Decke wieder zurück. „Was kostet denn die Mopsfigur?“


  „Neun Euro neunzig.“


  „Gut, dann hätte ich sie gerne.“


  Der Mann nahm die Figur kopfschüttelnd aus dem Regal und packte sie in etwas Papier ein. Dann nahm er das Geld der Frau entgegen, die es ihm auf den Cent genau passend reichte. Sie legte die Figur unten auf die Kinderwagenablage. Picasso und Theo machten sich ganz klein und drückten sich aneinander, damit der Mann sie nicht entdecken konnte, während er der Frau half, den Laden wieder zu verlassen. Er schüttelte noch immer entrüstet den Kopf. Baby und Mops, das passte für ihn nicht zusammen.


  Picasso und Theo hatten zwar nicht gesehen, dass über ihnen sowohl ein Baby als auch ein Mops lagen, aber sie rochen den fremden Mops und auch den kleinen Erdbewohner.


  Der Mann sagte freundlich, aber mit sehr ernster Stimme: „Auf Wiedersehen.“


  „Wiedersehen“, sagte die Frau und schob ihren Kinderwagen in Richtung Hafen. Das kam Picasso und Theo sehr gelegen, und so blieben sie noch eine Weile auf der Ablage sitzen. Ein Absprung erschien ihnen ohnehin viel zu gefährlich. Außerdem war es recht gemütlich dort unten und lustig zugleich, denn sie wurden so richtig schön durchgeschaukelt.


  „Eigentlich hätten wir ja noch zum Gänsemarkt gehen sollen“, gab Theo zu bedenken.


  „Na komm, wir waren doch fast dort. Die Leute, die an uns vorbeigegangen sind, sind sicher dorthin gelaufen. Da war niemand dabei, der mir auffällig erschien.“


  „Stimmt, aber eigentlich mag ich den Gänsemarkt und hätte mich gerne dort umgeschaut.“


  „Aber auch nur, weil du auf Mops-Schau bist und dort die hübsche kleine Möpins Karina wohnt.“


  Fast hätte Theo Picasso aus dem Kinderwagen geschubst. „So etwas Dämliches“, dachte er, aber ein bisschen Wahrheit war an dem, was Picasso gesagt hatte, dran, denn Karina war wirklich eine richtig hübsche Mops-Frau. Sie wohnte gleich gegenüber vom Lessingdenkmal in einem kleinen Bistro. Theo schloss die Augen und träumte von Karina. Er sah ihre großen Kulleraugen und ihren freundlichen Blick vor sich, ihr glänzendes helles Fell und die vielen Kleinigkeiten, die er an ihr so mochte …


  Picasso hingegen schaute sich aufmerksam um und stutzte, als sich ein Mann auf dem schmalen Fußgängerüberweg hektisch an ihnen vorbeidrängelte und sich auf Italienisch für sein unfreundliches Benehmen entschuldigte. Mops Gustavo hatte doch erzählt, dass der neue Begleiter seines Frauchens ein Italiener war. „Das könnte der Mann sein!“, dachte er. Es gab nicht viele gut gekleidete Italiener in Hamburg. Picassos Herz schlug schneller. „Wenn er es wirklich ist, herrje, wo will er denn dann bloß hin?“


  Picasso und Theo rollten in dem Kinderwagen dem Mann direkt hinterher. Theo bekam allerdings nichts davon mit, weil er immer noch von Karina träumte. Doch Picasso hatte all seine Mops-Sinne auf Empfang gestellt.


  An der nächsten Straßenkreuzung kam plötzlich Mops Maple um die Ecke geschossen und lief dem Italiener direkt vor die Füße.


  Der Mann wäre fast gestolpert, aber er konnte Maple gerade noch mit einem großen Schritt ausweichen. „Blöde Möpse“, schimpfte er auf Italienisch und überquerte die Straße.


  Picasso musste rasch handeln. Der Mann durfte nicht entkommen. Er musste unbedingt Mops Maple auf ihn aufmerksam machen. Bevor er aber überhaupt weiter nachdenken konnte, schob die Frau den Kinderwagen so heftig an, weil es vom Bürgersteig auf die Straße hinabging, dass sowohl Picasso als auch Theo kopfüber hinauspurzelten.


  Es war ihr großes Glück, dass sie sich so eng zusammengekuschelt hatten, denn nun kugelten sie direkt auf die Füße und konnten mit schnellen Hopsern davonspringen.


  Theo wusste kaum, wie ihm geschah. Ihm entfuhr nur ein jämmerliches „Wow“, weil er so überraschend herausgepurzelt war.


  Picasso hingegen nutzte die Gelegenheit und bellte, so laut er konnte: „Mooops Maaaple, warte.“


  Er hatte Glück. Augenblicklich blieb Mops Maple stehen, um zu schauen, wer ihn da gerufen hatte.


  Kapitel 22


  Mops Maple hatte sich kurz zuvor vom Tatort entfernt und wollte sich ebenfalls am Hafen umsehen. Sie war sehr überrascht, als jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich nach allen Seiten um, und da entdeckte sie Picasso und Theo. Schnell eilte sie zu ihnen hinüber. „Kommt mit“, rief sie ihnen zu, „da drüben ist eine Hofeinfahrt. Da können wir uns ungestört unterhalten.“


  Miss Maple voran, Picasso und Theo hinterher, hopsten die drei Möpse in die Einfahrt hinein.


  „Erzählt“, begann Mops Maple, „was habt ihr herausgefunden?“


  „Na ja, eigentlich noch gar nichts“, gab Picasso kleinlaut zu. „Aber der Mann dort drüben, der vor der Frau mit dem Kinderwagen läuft, der mit der braunen Lederjacke, ist Italiener. Und der könnte der Typ sein, den die Martinellis neulich kennengelernt haben. Wir haben uns an seine Fersen geheftet. Es scheint, als wäre er unterwegs zum Hafen. Es könnte alles zusammenpassen, oder?“


  „Italiener verlaufen sich nicht so häufig hierher. Los, kommt“, sagte Maple, „bevor er uns entwischt. Lasst uns dem mal auf den Zahn fühlen!“


  Mit vielen kleinen Sprüngen erreichten die drei Möpse das Hafengelände. Sie kauerten sich hinter einen Mülleimer und beobachteten, wie der Mann unschlüssig vor einer Hafenkneipe stehen blieb. Er griff zwar nach dem Türknauf, so, als wolle er eintreten, aber dann ließ er den Arm wieder sinken. Er schaute sich um, und nun nickte er einem Mann zu, der aus dem Schatten heraustrat und sich ihm näherte. Sie gaben einander nicht die Hand, doch sie schienen sich zu kennen, denn sie kamen sofort ins Gespräch. Der Italiener ereiferte sich sehr.


  Leider konnten die Möpse kein Wort verstehen, da der Wind ungünstig stand und jedes Wort aufs Wasser hinausgetragen wurde.


  Maple wusste, dass sie ohne die Hilfe ihres Herrchens gar nichts ausrichten konnten, deshalb beschloss sie, zu ihm zu eilen und ihn um Hilfe zu bitten. „Ich werde mein Herrchen holen, sicher ist sicher. Die Männer dürfen uns auf keinen Fall ausbüxen. Behaltet sie im Auge, und wenn sie sich aus dem Staub machen wollen, dann haltet sie in Schach oder heftet euch an ihre Fersen.“ Kaum dass Maple fertig gesprochen hatte, sprang sie auch schon leichtfüßig davon.


  „Oh, oh“, sagte Picasso, „da haben wir ja einen schönen Auftrag. Wo sind denn bloß die anderen?“


  „Mach dich klein“, schimpfte Picasso, weil Theo sich auf die Hinterbeine setzte und Männchen machte, um sich ein bisschen mehr Überblick zu verschaffen.


  „Nur mit der Ruhe“, gab Theo zurück. „Wir zwei können sowieso nichts ausrichten.“


  „Meinst du?“, fragte Picasso. „Na, wart‘s mal ab.“

  



  Maple war mit großen Sprüngen zum Tatort zurückgeeilt. Ihr Herrchen wollte gerade das Haus verlassen. An der Tür stand die Martinelli, um ihn zu verabschieden. Auf ihrem Arm hielt sie Gustavo, dem dies offensichtlich gut gefiel. Doch als er Mops Maple um die Ecke biegen sah, sprang er augenblicklich zu ihr hinunter.


  „Wir müssen zum Hafen“, rief Maple Gustavo zu, „wir haben dort einen verdächtigen Italiener entdeckt. Vielleicht ist das der Auftraggeber von der ganzen Sache.“


  „Ach, du meine Güte! Glaubst du, er könnte der …?“


  „Beruhige dich, Gustavo! Er ist nicht tätowiert, wenn du das meinst, aber vielleicht ist es der Gesangsschüler von Antonia Martinelli, der sich bei ihr eingeschlichen hat. Auffällig ist doch, dass gerade der sich am Hafen rumdrückt und eine zweitklassige Kneipe besucht, in der sonst nur Hafenarbeiter verkehren.“


  „Hmm.“


  „Komm mit, Gustavo.“


  „Vielleicht hat der Typ aber auch gar nichts damit zu tun …“


  „Wenn wir ihn aus den Augen verlieren, werden wir es nicht herausfinden, oder?“


  „Das stimmt.“


  „Gustavo, sei kein Mops-Schisser, komm mit! Das bist du deinem Frauchen …“ Sie beendete diesen Satz nicht, denn Gustavo tat es für sie.


  „… schuldig. Du hast recht. Na gut, ich bin dabei.“


  „Dann machen wir jetzt Folgendes. Du stellst dich vor die junge Martinelli und ich mich vor mein Herrchen. Auf mein Kommando, nämlich auf drei, bellen wir, was unsere Kehle hergibt. Und dann schnappst du dir ein Hosenbein deines Frauchens und ich mir eins von meinem Herrchen, und dann ziehen wir daran, was das Zeug hält. Und dann werden die schon kapieren, dass sie mitkommen sollen.“


  „Das klingt nach einer guten Idee“, sagte Gustavo mit einem leicht lethargischen Unterton.


  Die beiden Möpse setzten sich in Positur und fingen auf drei an zu bellen. Gustavo machte es einen Riesenspaß, weil er das schon so lange nicht mehr getan hatte. Der Kommissar wollte sich eigentlich gerade per Handschlag von der Martinelli verabschieden. Doch stattdessen zuckten nun beide erschreckt zusammen. Verwundert schauten sie die beiden Möpse an, die jetzt ziemlich kräftig an ihren Hosenbeinen zerrten.


  „He, Gustavo, lass das“, schimpfte die Martinelli. Aber Mops Gustavo hatte so viel Spaß dabei, dass er von dem Hosenbein nicht ablassen mochte.


  „Es scheint mir, als ob die beiden uns etwas zeigen wollten“, sagte Kommissar Hansen trocken, der das Gebaren von Mops Maple genau beobachtete. „Was soll es sonst bedeuten?“


  „Seltsam ist dieses Verhalten schon“, sagte die Martinelli außer Atem und hüpfte auf einem Bein herum, in dem Versuch, ihr Hosenbein freizubekommen. „So heftig hat Gustavo noch nie gebellt. Er wirkt ja völlig verzweifelt. Warten Sie, ich hole rasch meinen Mantel, und dann schauen wir, wo uns die beiden hinführen. Okay?“


  In diesem Moment ließ Gustavo das Hosenbein los, denn er fing sich einen Rüffel von Mops Maple ein, die bereits mit dem Herumgezerre aufgehört hatte. „Du musst ja nicht gleich ausflippen“, sagte sie. „Dein Bellen klingt aber echt cool! Das hab ich so noch nie gehört!“


  Gustavo schaute sie etwas beschämt an.


  „Kopf hoch! Ich finde deine Stimmlage echt einzigartig. Wenn die Sache mit den Martinellis überstanden ist, müssen wir mal zusammen rappen, das klingt bestimmt super.“


  Gustavo nickte erleichtert und ein wenig geschmeichelt zugleich.


  „Was für eine Möpsin“, dachte er.


  „Na gut“, sagte Hansen, „folgen wir den beiden Möpsen.“ Im selben Moment bereute er diesen Entschluss gleich wieder, denn nun hatte er neben der Martinelli auch noch einen weiteren hysterischen Mops an der Backe. Was wollten die beiden denn nur? Warum machten sie so einen Aufstand?


  Hansen ging in die Hocke und strich Maple über den Kopf. Das hatte er noch nie getan. Maple schaute ihn verwundert an. Aber er war freundlich, und darüber war sie natürlich erleichtert. Maples Fell fühlte sich sehr weich an. Hansen gefiel das, und für eine Möpsin hatte sie ausgesprochen schöne Augen. So genau hatte er sie vorher noch nie betrachtet. Inzwischen war er zwar froh, dass sie da war, aber angenähert hatten sie sich noch nicht so richtig.


  „Na du“, sagte er vorsichtig. „Was gibt es denn so Wichtiges? Ihr wollt uns was zeigen, stimmt‘s?“


  Mops Maple entfernte sich ein paar Schritte von Hansen und wedelte mit ihrem kleinen Ringelschwänzchen, dann drehte sie sich um sich selbst, eilte zurück zu Hansen und hopste wieder ein Stück davon.


  „Schon gut“, sagte Hansen und erhob sich. „Wir kommen ja schon.“


  In diesem Moment erschien auch die Martinelli und schloss die Haustür ab. Dann machten sich die vier auf den Weg. Die Möpse voran und die Martinelli und der Kommissar hinterher.


  „Es hat geklappt“, jubelte Maple Gustavo zu.


  „Ja, ja“, brummte der nur und versuchte mit Mops Maple Schritt zu halten.


  Hansen war sehr erstaunt, als die Möpse den Weg zum Hafen einschlugen. Und er bereute es, die Martinelli mitgenommen zu haben, weil er nun auch noch auf sie aufpassen musste. Diese finstere Gegend war nun wirklich nichts für junge Damen. Aber was sollte er tun? Zurückschicken konnte er sie natürlich nicht.


  Sie wäre aber ohnehin nicht freiwillig umgekehrt, denn sie spürte, dass es um etwas wirklich Wichtiges ging.


  Kaum dass sie den Hafen erreicht hatten, kamen Klimt und Vincent um die Ecke geschossen.


  „Oh, Gustavo, très bien, es ist so schön, dich zu sehen“, flötete der französische Kater.


  „Du siehst, ich kneife nicht“, erwiderte Gustavo und warf einen Blick zu Maple hinüber. Aber die tat so, als hätte sie seine Bemerkung nicht gehört.


  „Was ist los?“, fragte die Möpsin Vincent.


  „Wir sind schon eine ganze Weile hier“, gab der Mops zur Antwort. „Pass auf, Maple. In diese Kneipe dort ist ein tätowierter Mann hineingegangen, und der hat sich kurz zuvor mit einem Mann in einer Lederjacke unterhalten. Sie haben sich ziemlich gestritten. Na ja, ich muss zugeben, ich wusste nicht, wie ich mich ihnen unauffällig nähern sollte. Aber zum Glück war Klimt an unserer Seite. Und er weiß jetzt genau, was sich zugetragen hat.


  Mops Maple schaute den Kater fragend und lobend zugleich an.


  „Na, dann schieß mal los, und erzähl uns, wie du‘s angestellt hast und über was die beiden gesprochen haben.“


  Klimt stellte sich in Positur. Aber bevor er alles berichtete, sagte er:


  „Madame et Monsieurs, ihr solltet dem Polizisten irgendwie klarmachen, dass er da reinmuss. Sonst macht sich der Tätowierte noch aus dem Staub. In der Nähe, rechts und links, sitzen noch weitere von uns Möpsen.“


  Maple nickte anerkennend.


  „Aber was, wenn er nicht der richtige Typ ist?“, fragte Gustavo.


  „Er ist der Richtige. Außerdem ist Maples Herrchen Polizist, und der wird das schon herausfinden. Da mach dir mal keine Sorgen“, gab Klimt zur Antwort.


  „Lass mich das machen“, sagte Maple zu Gustavo, der sie fragend anblickte. „Du musst dafür sorgen, dass dein Frauchen hier draußen bleibt. Die hat dadrinnen nichts zu suchen.“


  Für Gustavo war die Sache so in Ordnung. In Gegenwart der anderen fühlte er sich schon etwas wohler.


  Nun fing Mops Maple wieder an, am Hosenbein ihres Herrchens zu zerren, das sich gerade auf dem Hafengelände umsah. Maple hopste und drehte sich, sprang in Richtung Kneipe und wieder ein Stück zurück. Hansen verstand. Schließlich hatte Maple ja bereits vor der Villa der Martinellis diesen Mops-Aufstand gemacht.


  „Alles klar “, sagte er. „Da drüber soll ich hinein?“


  Maple setzte sich brav hin und wedelte mit ihrem kleinen Ringelschwänzchen.


  Hasen merkte, dass er mit seiner Vermutung richtiglag. „Sie bleiben hier“, sagte er zur Martinelli, die tatsächlich brav stehen blieb, weil sich Gustavo direkt auf ihre Füße gelegt hatte. Seine Körperwärme stieg angenehm ihre Beine hinauf, das gefiel ihr, denn sie zitterte etwas. Aber das war mehr die Aufregung als die Kälte.


  Hansen steuerte die Kneipe an.


  Kapitel 23


  Der Kommissar wuschelte sich durch die Haare und betrat dann die Hafenkneipe. Ein muffiger Geruch nach Fisch und Zigaretten kroch ihm augenblicklich in die Nase und ließ ihn heftig atmen und nach Luft ringen. Nun galt es aber, diese Befindlichkeiten außer Acht zu lassen und eine auffällige Person zu finden. Hansen schaute sich ein wenig um, und da erblickte er einen Mann am Tresen, der sich gerade in diesem Moment zu seinem Schuh hinunterbückte. Für den Hauch eines Augenblicks konnte Hansen auf seinem Hals eine Tätowierung sehen.


  „Seltsamer Typ“, dachte er.


  Hansen schaute sich weiter um. Da saßen einige Männer beieinander und unterhielten sich bei einem Bier. Schlurfend, um nicht weiter aufzufallen, ging er zum Tresen und setzte sich auf den freien Hocker neben dem Tätowierten. Dann bestellte er ein Bier.


  „Moin“, sagte er zu dem Tätowierten, der auf sein Bier starrte. Der Mann wendete langsam den Kopf und sah Hansen, ohne eine Miene zu verziehen, an. Als er Hansens verwuschelte Haare und seinen zerknirschten Blick sah, den dieser übrigens gerne vor dem Spiegel übte, was ihm besonders gut frühmorgens gelang, gab er ein knurriges „‘N Abend“ von sich. Der Mann war Hansen alles andere als sympathisch, aber darum ging es ja nicht. Ein „Unsympath“ musste nicht gleich ein Verbrecher sein, die liefen leider zuhauf herum.


  Hansen wurde nicht so schnell warm mit fremden Leuten. Er hoffte, dass der Typ ihn für einen Hafenarbeiter hielt. „Wen oder was wollten mir die Möpse nur zeigen?“, fragte er sich und versuchte sich unauffällig umzuschauen. „Die waren am Tatort …, klar …, aber …“


  „Hab Sie hier noch nie gesehen …“, sagte der Typ neben ihm. Er hatte einen fremdartigen Akzent.


  „Könnte ein Pole sein“, dachte Hansen und antwortete: „Ich wohne schon lange in Hamburg.“


  „Was machen Sie hier am Hafen und in dieser Kneipe?“, fragte der Mann misstrauisch.


  „Ich bin auf der Suche nach einem Typen“, sagte Hansen.


  „Ahh“, sagte der Mann, ohne Hansen anzublicken, „was für ein Typ ist das denn?“


  Hansen überlegte, was er sagen sollte. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, den wahren Grund preiszugeben. Na ja, er konnte schlecht sagen, dass er ein paar Möpsen gefolgt war, die ihn zum Hafen geführt hatten. Nur wenn er den Grund seines Hierseins offenbarte, also dass er auf der Suche nach einem Kunsträuber und Mörder war, dann würde der Typ kapieren, dass er Polizist war, und dann würde man ihn vielleicht hochkant aus der Kneipe schmeißen. Polizisten sah man in dieser Gegend nicht gerne. Nein, so konnte er nicht vorgehen.


  „Na, was ist los?“, fragte der Mann nach einem Moment des Schweigens. „Haben Sie vergessen, nach wem Sie suchen?“


  Hansen sah den Mann nicht an, aber er konnte aus dem Augenwinkel erkennen, dass seine Hand zitterte. Was sollte er tun? „Ich suche einen Kunsträuber und Mör…“


  Weiter kam er nicht, denn der Mann sprang wie vom Blitz getroffen auf. Dabei fiel sein Hocker um, er kam ins Straucheln und wäre fast gestürzt, aber im letzten Moment fing er sich wieder und rannte aus der Kneipe hinaus. Sein großes Glück war, dass im gleichen Augenblick ein Gast die Tür öffnete und er einfach nur hinausrennen musste. Allerdings stürzte er, kaum dass er draußen war, zu Boden.


  Denn die Möpse waren ihm vor die Füße gesprungen und hatten so den Sturz verursacht. Sie hockten ja in unmittelbarer Nähe neben der Tür und hielten dort Wache. Auf das Kommando von Henry, der sich den Mann genau eingeprägt hatte, waren sie mopsschnell losgesprungen.


  Hansen eilte nun aus der Kneipe hinaus und war sehr erstaunt, als er den Mann am Boden liegen sah und die vielen Möpse um ihn herum, die ihn offensichtlich an der Flucht hindern wollten.


  „Scheißtölen“, schrie der Mann mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er versuchte die Möpse abzuschütteln, aber das gelang ihm nicht. Er hielt sich die Seite, denn etwas Hartes hatte sich dort hineingebohrt. Wütend und ohne weiter darüber nachzudenken, zog er das Ding aus der Tasche und warf es gegen einen der Möpse. Leonie konnte sich gerade noch ducken. Der Gegenstand fiel mit lautem Klirren zu Boden.


  Entsetzt merkte der Mann, dass es die Bronzestatue war, mit der er die alte Dame erschlagen hatte. Er versuchte sich ruckartig auf die Seite zu drehen und sie sich zu schnappen, aber Antonia Martinelli, die sich mutig dem Schauspiel genähert hatte, war schneller. Sie bückte sich und ergriff die Statue. Sie staunte doch sehr, die kleine Bronzestatue, die ihrer Mutter gehört hatte und die eigentlich immer auf ihrem Schreibtisch gestanden hatte, hier zu sehen.


  „Wie ist die Statue in die Hände dieses Mannes, der da jammernd am Boden liegt, gekommen?“, fragte sie sich.


  „Was soll das?“, schrie der Mann Hansen an. „Verjagen Sie die Hunde, die zerfetzen mich sonst noch.“


  „Wie sind Sie in den Besitz dieser Statue gekommen?“, fragte ihn die Martinelli mit ernster Miene.


  „Die habe ich käuflich erworben“, sagte der Mann, „in einem Trödelladen.“


  Mops Maple, die mit Gustavo herbeigeeilt war und um den Mann herumschlich, sah, dass aus seiner Jackentasche etwas Weißes hervorblitzte.


  „Was kann das sein?“, fragte sie sich. „Das muss ich mir mal näher ansehen.“


  „Ihr Möpse“, sagte Maple zu ihren Kollegen, „macht dem Mann jetzt mal richtig Angst. Ich muss dem was aus der Tasche ziehen. Auf drei fangt ihr damit an. Eins …, zwei …, drei …“


  Im selben Moment sprangen die Möpse auf den Mann los und bellten ihn nieder, sodass er sich schützend die Hände vor das Gesicht legte. Diesen Augenblick nutzte Maple und zog an dem blitzenden Etwas. Es war das Taschentuch der alten Dame.


  Hansen war sehr überrascht, was die Möpse da anstellten, er kam gar nicht dazu, einzugreifen. Allerdings schnappte er sich jetzt das Taschentuch mit zwei Fingern, das ihm Maple vor die Füße legte.


  „Da sind eindeutig Blutspuren zu erkennen“, sagte Hansen und hielt das Taschentuch gegen das spärliche Licht, das aus der Kneipe drang. „Da sind auch Initialen eingestickt. L. M. ist dort zu lesen.“


  „L. M. Das sind die Initialen meiner Mutter. Es steht für Lisa Martinelli. Das muss ihr Taschentuch sein.“ Sie trat an Hansens Seite und erkannte es sofort.


  „Mein Gott“, schrie sie, „dann sind Sie der Mörder meiner Mutter.“ Sie war so wütend, dass sie mit dem Bein ausholte, um dem Mann heftig in die Seite zu treten.


  „Das sollten Sie bleiben lassen“, sagte Hansen, der bemerkt hatte, was sie vorhatte, und hielt sie von hinten umschlungen, um sie von dem Tritt abzuhalten. Sie strampelte nicht, um sich loszureißen, sondern fing bitterlich an zu weinen. Sie drehte sich zu Hansen um und legte weinend den Kopf auf seine Schulter. Für den Hauch einer Sekunde wusste er nicht, was er tun sollte, aber dann legte er die Arme beruhigend um sie. Es fühlte sich schön an, Antonella Martinelli im Arm zu halten, sie tat ihm furchtbar leid.


  „Ich bin kein Mörder“, schrie der Mann am Boden.


  „Das werden wir herausfinden“, sagte Hansen trocken.


  „Das Bild“, sagte nun die Martinelli. „Was ist mit dem Bild?“


  „Das Bild habe für jemanden besorgen“, stammelte der Mann kaum verständlich. „Nicht getan für mich.“


  „Das wird kaum eine Rolle spielen“, sagte Hansen. „Es sieht nach Kunstraub mit Todesfolge aus.“


  „Bild für Mann gestohlen“, schrie der Typ am Boden.


  „Und wie heißt der?“, fragte Hansen.


  „Weiß nicht“, sagte der Mann fluchend, „kein Namen nicht gesagt.“


  „Das ist aber wirklich großes Pech für Sie“, sagte Hansen und zog die Handschellen aus seiner Jackentasche, die er immer bei sich trug.


  Klimt hatte die ganze Zeit über aufmerksam alles beäugt. Er war der Einzige, der wusste, dass der Mann da am Boden wirklich der Täter war. Und er wusste, wie dessen Auftraggeber aussah, denn er hatte das Gespräch der beiden belauscht.


  Als er gesehen hatte, dass die beiden sich in eine dunkle Ecke hinter die Kneipe verzogen hatten, war er rasch auf das Dach gesprungen und hatte von der Dachrinne aus ihr Gespräch mit angehört.


  „… Von Umbringen hatte ich nichts gesagt …“, hatte der Mann mit der Lederjacke geschimpft, „du solltest lediglich das Bild entwenden …“


  „Frau nicht umbringen wollte ich, aber plötzlich aufgetaucht. Sie mich mit Niesanfall erschreckt, da genommen Statue und sie auf Kopf gehauen damit. Ich nur wollte zum Schweigen bringen, gewiss nicht umbringen.“


  „Egal, was passiert ist. Ich will das Bild. Wo ist es?“


  „Preis hat sich verändert“, hatte der Pole mit fiesem Unterton gesagt.


  „Wieso? Sie haben einen ersten Anteil bekommen. Nun steht noch der vereinbarte Restbetrag aus.“


  „Ich muss untertauchen, da brauche mehr Geld ich“, hatte der Mann gemeint.


  Moringa hatte gespürt, dass es keine Verhandlungsbasis mehr gab. Er musste mehr Geld auftreiben, nur wie?


  „Wie viel?“


  „Legen Sie Tausender drauf, das reichen.“


  Moringa hatte geschluckt. Wo sollte er so viel Geld auftreiben? Aber er musste es versuchen.


  „Heute Abend gegen 23.00 Uhr werde ich hier sein, und Sie bringen das Bild mit.“


  Dar Mann hatte genickt und war in der Kneipe verschwunden. Moringa, der sich immer wieder nach allen Seiten umgeschaut hatte, um zu sehen, ob der Pole auch niemanden mitgebracht hatte, der ihm einheizen wollte, hatte sich auf den Weg gemacht.


  Gerade als er das Hafengelände hatte verlassen wollen, hatte sein Handy geklingelt. Zu seiner großen Freude war es die Galerie gewesen, die seine Bilder verkaufte. Tatsächlich hatte sich für eines ein Käufer gefunden. Moringa war hocherfreut und erleichtert gewesen. Schnurstracks hatte er sich auf den Weg zur Galerie gemacht.


  Klimt sah nun im Schatten der Kneipe einen Mann stehen. Er fixierte ihn, und plötzlich erkannte er in ihm den Italiener. Geistesgegenwärtig befahl er den Möpsen mitzukommen.


  „Es geht um Leben und Tod“, sagte er zu ihnen. „Kommt mit.“


  Die Möpse schauten den Kater erstaunt an.


  „Los! Ihr habt gehört, was er gesagt hat“, rief Mops Maple. „Was ist Sache?“, fragte sie dann Klimt.


  „Da drüben im Dunkeln steht der Mann, der den Diebstahl des Bildes in Auftrag gegeben hat. Den müssen wir vor uns her treiben und dem Kommissar genau in die Arme jagen.“


  „Du bist schlau, Klimt!“, lobte sie den Kater. „Gut aufgepasst!“ Und dann sagte sie zu den anderen: „Freunde, ihr habt gehört, was Klimt gesagt hat. Henry, Gustavo und Klimt bleiben hier bei dem Mann. Der Rest von euch verschwindet hinter der Kneipe und treibt den Mann aus der Dunkelheit hinaus. Ich versuche, mein Herrchen auf ihn aufmerksam zu machen.“


  Hansen war etwas erstaunt über den Mops-Tumult. Plötzlich stoben die meisten von ihnen auseinander und nur zwei Möpse blieben zurück. Der Mann am Boden atmete erleichtert aus, aber Hansen nutzte die Situation und verpasste ihm Handschellen. Der Mann versuchte gar nicht erst, sich aus dem Staub zu machen, denn mittlerweile standen eine Menge Neugieriger herum und nahmen ihm jegliche Fluchtmöglichkeit.


  Antonia Martinelli hatte sich etwas abseits gestellt. Sie spürte eine große Traurigkeit und Leere in sich. Sie war nicht fähig, in der unmittelbaren Nähe des Mannes zu stehen. Sie wendete den Kopf, und in diesem Augenblick sah sie Moringa, der aus dem Schatten der Kneipe heraustrat.


  „Hansen“, rief sie geistesgegenwärtig, „da ist Moringa.“


  Hansen ließ den Mann am Boden los und drehte sich um. Er machte einen großen Sprung auf Moringa zu, und im gleichen Moment tat dies auch Mops Maple, die aus dem Schatten einer Hauswand heraussprang. Alle drei stießen gleichzeitig zusammen. Moringa versuchte den Kommissar abzuschütteln, doch dieser hatte keine Probleme, den Italiener mit ein paar Handgriffen zu überwältigen. Mops Maple half ihrerseits dabei, den Mann zu schnappen, denn sie zerrte mit aller Kraft an seinen Hosenbeinen und gab dabei zur Warnung knurrende Laute von sich.


  Hansen hatte den rechten Arm des Italieners auf dessen Rücken geklemmt und schob ihn halb gebückt vor sich her.


  „Das der Typ sein, er Geld gegeben, damit ich Bild stehle“, rief der Mann am Boden.


  Moringa wünschte, er könne sich in Luft auflösen, als er an Antonia Martinelli vorbeiging. „Es tut mir …“


  Weiter kam er nicht, denn Antonia Martinelli gab ihm eine so schallende Ohrfeige, dass Moringa vor Schmerz die Tränen aus den Augen liefen und Hansen zusammenzuckte. Auch Antonia Martinelli liefen die Tränen über die Wangen. Wie hatte sie sich nur so in dem Italiener täuschen können?


  „Beruhigen Sie sich“, sagte Hansen zu der jungen Frau. „Ich bin gleich wieder bei Ihnen.“ Er schubste Moringa zu dem Mann am Boden. Die Möpse bildeten knurrend einen engen Kreis um sie herum.


  „Halten Sie bloß die Klappe“, fauchte Moringa den Polen an.


  „Ich sag Wahrheit nur.“


  „Zitto!“ Moringa fühlte sich in die Enge getrieben. Was sollte er nur tun? Er war in einem fremden Land. Wie hatte er nur solch einen Mist anstellen können? Mist war das falsche Wort, es war ein großes Unglück, das auf seinem Mist gewachsen war.


  Hansen schaute kopfschüttelnd abwechselnd die beiden Verbrecher und die Möpse an. „Solange ich als Polizist arbeite, habe ich so etwas noch nie erlebt. Die Möpse kommen mir vor wie eine Gang. Das ist unglaublich!“, sagte Hansen zu sich selbst.


  „Ihre Möpsin scheint die Anführerin zu sein“, sagte Antonia Martinelli, die sich langsamen Schrittes dem Schauspiel genähert hatte und nun neben Hansen stand.


  Er lächelte sie freundlich an. „Es sieht ganz danach aus. Aber seltsam ist es schon.“


  „Na, die können ja noch ein bisschen knobeln“, sagte Mops Maple. „Los, lasst uns zu unserem Treffpunkt zurückkehren.“


  „Aber können wir denn den Kommissar und die Verbrecher hier so einfach zurücklassen?“, sprachen die Möpse wild durcheinander.


  „Ich denke schon. Den Rest bekommen die auch ohne uns hin.“


  Im selben Augenblick erklang eine Polizeisirene, und gleich mehrere Polizeiautos fuhren auf das Hafengelände.


  „Wow“, sagte Gustavo begeistert, „jetzt geht‘s ab.“


  „Oh, là, là“, meinte Klimt.


  Es vergingen kaum zwei Minuten, da waren Mops Maple, Klimt und die anderen Möpse schon verschwunden.


  Hansen und die Martinelli hatten sich kurz den Polizeiautos zugewendet. Als sie sich nun wieder umdrehten und die beiden Übeltäter plötzlich ohne die Möpse dasaßen, staunten sie nicht schlecht. Es schien, als wären sie nie da gewesen.


  „Seltsam“, meinte die Martinelli.


  „Möpse eben“, erwiderte Hansen und grinste.


  Epilog


  Moringa hatte einige Tage in U-Haft gesessen. Er war so froh, als ihn sein Großvater, dem er kaum in die Augen sehen konnte, gegen eine Kaution aus dem Gefängnis herausholte. Noch nie zuvor hatte er ein so schlechtes Gewissen gehabt und sich innerlich so mit Vorwürfen gequält.


  Der alte Giorgioni machte ihm keine Vorhaltungen, er wusste, dass er in seinem Leben schreckliche Fehler begangen hatte, und dazu gehörte die Affäre mit der Martinelli. Aber nicht weil er diese Affäre eingegangen war, sondern weil er sie beendet hatte.


  Giorgioni hatte nie aufgehört, Lisa Martinelli zu lieben. Er hatte die ganzen Jahre über ihren Weg verfolgt. Das Bild, das er ihr gegeben hatte, war gar nichts wert gewesen, es handelte sich um eine Fälschung. Das Originalbild besaß er noch immer.


  Giorgioni hatte Lisa Martinelli damit prüfen wollen, weil er sich sicher war, dass sie das Bild nur verkaufen würde, wenn sie ihn nicht liebte. Aber da er mit verschiedenen Galerien in Hamburg Kontakt aufgenommen und darum gebeten hatte, ihm mitzuteilen, falls sie das Bild verkaufen wolle, wusste er, dass sie es nie versucht hatte. Das hatte ihm gezeigt, dass sie sehr an dem Bild hing und ihn noch immer liebte. Giorgioni hatte nie versucht, wieder mit ihr Kontakt aufzunehmen, auch nicht, als seine Frau vor einigen Jahren gestorben war.


  Nun war Lisa Martinelli tot, und er war von einer großen Verzweiflung erfüllt, die ihn schier zum Rasen brachte. Er machte sich große Vorwürfe, denn ihr Tod war völlig unsinnig gewesen. Und nun steckte auch noch sein Enkelsohn in Schwierigkeiten, weil er das Bild seiner Kindheitsträume hatte wiederhaben wollen. Allerdings war es nichts als eine schlechte Fälschung.


  Wie musste sich Konstantino all die Jahre gequält haben? Gewiss, er hatte gespürt, dass sich sein Enkelsohn irgendwie verändert hatte, aber er hatte es nie auf seine Affäre mit Lisa Martinelli bezogen.


  All die Jahre mit Lisa Martinelli waren verloren, daran war er schuld, und ebenso schuld war er an dem Dilemma, in dem nun sein Enkelsohn steckte. Auf ihn wartete ein Gerichtsprozess.


  Giorgioni würde es wiedergutmachen, das schwor er sich. Er hoffte so sehr, dass man Konstantino auf Bewährung verurteilen würde. Kowalski würde allerdings nicht so ungeschoren davonkommen.


  Und was war mit Antonia Martinelli? Sie war seine Tochter. Giorgioni besuchte sie und erzählte ihr all das, was ihn die vielen Jahre so gequält hatte. Und dann übergab er ihr ein Paket.


  In diesem befand sich das Originalbild von Canaletto. Nun konnte Antonia Martinelli allein entscheiden, ob sie das Bild behalten oder verkaufen wollte.


  Antonia Martinelli war sehr geschockt, als sie erfuhr, dass sie mit Konstantino Moringa verwandt war und dass er ihr all das angetan hatte. Da er zur Familie gehörte, versuchte sie ihm zu verzeihen. Und als sie die genauen Umstände erfuhr, die ihn dazu angetrieben hatten, spürte sie lediglich Mitleid für ihn.


  Was sie für ihren Vater empfinden würde, das würde die Zeit erweisen. Einerseits war sie froh, dass er nun in ihr Leben getreten war, aber andererseits verachtete sie ihn auch für die vielen Jahre, in denen ihre Mutter im Stillen gelitten hatte.


  Mops Maple feierte mit ihren Möpsen. Sie rappten, was das Zeug hielt, und sprangen ausgelassen durch den Park. Klimt hatte sich leider von ihnen verabschieden müssen. Die neue Beziehung seines Herrchens war in die Binsen gegangen, und nun wollte er doch gerne seinen Kater zurück. Er suchte den ganzen Hafen nach ihm ab. Und dann fanden sich die beiden endlich. Klimt brauchte nicht lange zu überlegen, als sein Herrchen ihn unter den Arm in seine warme Jacke klemmte und ihm zuflüsterte: „Komm, mein Guter! Ich habe so viele Fehler gemacht, verzeih mir und lass uns nach Hause zurückkehren.“


  Klimt hatte nur geschnurrt und gerufen: „Adieu, Hamburg! Adieu, meine lieben Mops-Amis!“


  Mops Maple, Gustavo, Vincent, Bruno, Leonie, Henry, Bert, Theo, Picasso, van Poppel und Ernesto waren richtige Mops-Detektive geworden. Darauf waren sie unglaublich stolz. Sie hofften sehr, dass es nicht nur ein Einzelfall gewesen war, sondern dass sie alsbald wieder einen Hamburger Kriminalfall lösen würden.


  Lesetipps


  



  Liebe Leserin, lieber Leser,


  



  wir hoffen, Ihnen hat Mops Maple von Christiane Martini so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an:www.dotbooks.de/newsletter.html


  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Christiane Martini


  Saitensprung mit Kontrabass


  Roman

  



  Ein Roman voller Wortwitz, Charme und Humor.

  



  Die Musikerin Marlene hat einen ungewöhnlichen Nachnamen: Sie heißt Saitensprung – dabei ist sie die Treue in Person. Das ändert sich, als sie ihren Lebensgefährten Tom zum Flughafen bringt. Dort begegnet sie einer merkwürdigen alten Frau … und fühlt sich plötzlich wie verhext: Auf einmal hat Marlene nur noch Männer im Kopf! Zu denen gehört auch Georg. Obwohl Marlene es zuerst nicht wahrhaben will, findet sie den sensiblen Lehrer sehr sympathisch. Aber was soll sie mit diesen Gefühlen anfangen? Und was wird geschehen, wenn Tom von seiner Reise zurückkehrt?

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Saitensprung mit Kontrabass“ von Christiane Martini.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Sabine Neuffer


  Zoff und Zärtlichkeit


  Roman

  



  Ein spritziger Roman voller Wortwitz und Charme.

  



  Wer braucht schon Feinde, wenn er Töchter hat?


  Nach und nach kehren ihre erwachsenen Kinder heim zu Marie – ins Elternhaus: Elli hat soeben ihren untreuen Ehemann verlassen und verbreitet nun schlechte Laune. Tina stellt fest, dass sie schwanger ist – und ihr Freund ein Beziehungsmuffel. Und dann ist da noch Maries Enkelin, die 15-jährige Caro, die mitten in der Pubertät steckt. Als wäre das alles nicht schon aufregend genug, verliebt sie sich mit ihren 60 Jahren auch noch Hals über Kopf …

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Zoff und Zärtlichkeit“ von Sabine Neuffer.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Maryla Krüger


  Ein schottischer Sommer


  Roman

  



  „Ryan blickte mir einen Moment lang in die Augen. Ich wollte eigentlich an meine Telefonnummer denken, aber das Einzige, was ich dachte, war: Wie kann jemand nur so verdammt grüne Augen haben?“

  



  Johannas Reportage mit dem Titel „Wer‘s glaubt, wird selig“ schlägt hohe Wellen – so hohe, dass sie tatsächlich gebeten wird, in den hohen Norden der Highlands zu kommen. Dort soll sie an einer Untersuchung seltsamer Bewandtnisse auf Caitlin Castle teilnehmen. Mit ihr kommt ein Team aus drei sogenannten Geisterjägern. Einer von ihnen ist Ryan, und Jo verliert sich sofort in seinen wunderschönen grünen Augen. Doch als plötzlich eine Frau erscheint, die Ryan besser zu kennen scheint, flüchtet Jo sich in die Arme seines Bruders Marlin. Aber Ryan will Jo nicht widerstandslos aufgeben. Wird es Jo gelingen, sich trotz aller Ränkespiele für den Richtigen zu entscheiden?

  



  Romantisch und gefühlvoll: Eine wunderschöne Liebesgeschichte vor der Kulisse der schottischen Highlands!

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Maryla Krüger


  Ein schottischer Sommer


  Roman

  



  Prolog


  Zum Auftakt


  Schottland – Wester Ross – Caitlin Castle

  



  An und für sich war es nur ein leises Klicken – als würde jemand auf der anderen Seite mit einem Kiesel gegen das Mauerwerk schlagen, sanft und beständig. Klick-klick …

  



  Nachdem eine Woche zuvor die Abrissarbeiten am alten Lehmputz beendet worden waren, zog sich der durch Zufall entdeckte Rundbogen schließlich über knapp zehn Fuß an der Mauer empor und bestach nicht nur durch seine Größe, sondern ebenso durch die zahlreichen Verzierungen an den Seiten und vor allem durch einen in den Bogen eingravierten Aphorismus.


  Selbst in den frühesten Bauplänen war nichts von einem weiteren Durchgang zu finden, doch die staunenden Gesichter der Anwesenden bestätigten seine Existenz. Es wurde spekuliert, erwogen und erörtert. Alle redeten durcheinander, und die verrücktesten Theorien wurden aufgestellt, was sich dahinter wohl verbergen mochte.


  Bei der darauf folgenden Baubesprechung wurde einstimmig entschieden, den zugemauerten Rundbogen zu öffnen.


  Als die ersten Lagen Lehmziegel abgetragen waren, bemerkten die Arbeiter, dass sich dahinter nur ein kurzer Hohlraum befand, als hätte man von beiden Seiten gleichzeitig den Durchgang vermauert, was wiederum zu wilden Spekulationen Anlass gab.


  Einen Tag danach hatte der Meißel aus unerklärlichen Gründen seinen Geist aufgegeben, und zwei der vier Arbeiter mussten wegen einer akuten Diarrhö zu Hause bleiben.


  Und nun das …


  Die beiden Arbeiter hielten mitten in ihrem Lunch inne und blickten sich an. Der ältere räusperte sich und deutete mit seinem angebissenen Brot am Mauerwerk hinauf. „Is nun mal ein alter Kasten. Da ist’s normal, wenn’s knackt und knirscht.“


  Der jüngere nickte, schien jedoch nicht ganz überzeugt. Er stand auf, ging langsam auf den Rundbogen zu und legte sein Ohr an die Ziegelmauer. Klick-klick.


  „Ich weiß nicht, Mac“, sagte er. „Das scheint irgendwie von drüben zu kommen.“


  „Das ist der Zahn der Zeit, der daran nagt, Kleiner. Mach dir keinen Kopf!“ Der Alte schaute dem Jüngeren ins Gesicht, legte schließlich sein Brot beiseite, rieb sich lächelnd die Hände und erhob sich von der Bank. „Weißt du, ich kenn da einen alten Reim. Den hat mir noch mein Großvater beigebracht. Soll ich?“ Er zwinkerte.


  Das Gesicht des Jüngeren hellte sich merklich auf, und er nickte. „Leg los, Mac! Kann nicht schaden, denke ich.“


  „Aye, also.“ Der Alte räusperte sich noch einmal, holte einen kleinen Flachmann aus der Hosentasche und stellte sich so gerade hin, wie es sein kaputter Rücken zuließ. Er hob die Flasche wie zu einem Toast und rief in der Mundart der frühen Schotten:

  



  „Und wenn ich hier nun sterben sollt


  Zwischen Heide, Moos und Stein


  Wenn ihr Geister mich nun holt


  Wird es nicht leicht für euch sein


  Aye, ihr Teufel! Fangt an zu beten!


  Denn des Whiskys brennend Geist


  Wird euch in den Hintern treten.“

  



  Beide Arbeiter brachen in haltloses Gelächter aus – bis das von fern erklingende, kaum wahrnehmbare Lachen eines Dritten mit einstimmte.


  Die beiden Arbeiter verstummten. Sie blickten sich an und spürten eine Kälte, die ihnen plötzlich in den Hemdkragen kroch. Sie sahen, wie der Mörtel sich an einigen Stellen zu Staub auflöste.


  Dann brach die gesamte Wand in sich zusammen.

  



  Erster Teil


  Unglaube

  



  Glaube nicht, dass der Unglaube dir zu Hilfe kommen wird, wenn du den Tatsachen ins Auge sehen musst.

  



  Ein Jobangebot


  Schottland – Edinburgh – drei Wochen später

  



  Es war ein geräumiges Vorzimmer mit zwei großen Fenstern, die einen herrlichen Blick auf den Park boten. Die Wände waren nur zum Teil tapeziert, ansonsten hatte man die alten Steinmauern naturbelassen. In anderen Räumen hätte dies wohl gemütlich gewirkt, doch hier hatte ich das Gefühl, dass dem Ganzen etwas Verschrobenes anhaftete. An den Wänden hingen vergilbte Fotografien von Männern mit langen Bärten und Zylindern, die seltsame Gerätschaften in die Kamera hielten. Darunter standen in der einen Ecke ein mannshoher Ficus, der unbedingt gegossen werden sollte, und daneben eine lange Reihe Vitrinen, die mit unzähligen Urkunden und Orden, weiteren obskuren Gerätschaften und Unmengen von Büchern gefüllt waren.


  In der anderen Ecke blickte das gemalte und lebensgroße Abbild eines altertümlichen Schotten unter seiner keck bis auf das rechte Ohr geschobenen Mütze auf mich herab. Bei genauerer Betrachtung erweckte Braveheart den Anschein, als würde er schielen und einen Drall zur linken Seite haben – so als könne er jeden Moment aus dem Bild kippen. Ich fragte mich, ob das Modell, der Künstler oder alle beide betrunken gewesen waren, und verwandelte mein erheitertes Prusten diskret in ein Räuspern. Die ältere Dame hinter dem Schreibtisch blickte von ihrer Tastatur auf, schob ihre goldene Brille auf die Nasenspitze herab und lächelte mich an. Ich erwiderte das Lächeln, strich mir eine Haarsträhne aus den Augen und versuchte, einigermaßen seriös zu wirken, als mein Blick auf den Nachttopf fiel. Er stand im untersten Regal zwischen einer rostigen Öllampe und der bauchigen Figur einer Schwangeren und war mit kleinen, nackten, tanzenden Teufeln bemalt.


  Immer mehr hatte ich das Gefühl, in einer schlechten Folge von Versteckte Kamera mitzuspielen. Ich glaubte nicht an Geister und Spuk, und trotzdem hockte ich auf diesem Stuhl, klammerte mich an meine Ledermappe und blickte zum zehnten Mal auf das goldglänzende Türschild. Der Wortlaut blieb jedoch stets der gleiche.

  



  The Royal Crookes Institut für paranormale Phänomene


  Edinburgh, Schottland


  Leitung: Prof. J. R. Sutherland

  



  Auch die Tatsache, dass ich auf eine Einladung hin hier war, machte die ganze Sache in meinen Augen nicht besser.


  Wann hatte ich eigentlich den Weg einer konstruktiven Berufslaufbahn verlassen und den Pfad hin zu einer zum Scheitern verurteilten Karriere eingeschlagen?


  Früh!, sagte meine innere Stimme. Sehr früh!


  Meine Mutter hatte damals recht gehabt, als sie sagte: „Kind, was willst du nur mit einem Philosophiestudium?“


  In meinem jugendlichen Eifer hatte ich natürlich dagegengehalten, doch dreieinhalb Semester später hatte ich mich das Gleiche gefragt und das vierte kurzerhand in den Wind geschrieben. Ich war schon immer so. Meine armen Eltern verzweifelten fast an meinen ach so kurzlebigen Hobbys und Vorhaben: Klarinette spielen, Gitarre, Kontrabass, Ballettunterricht, Tennis, Curling, Mädchenfußball, ein Buch schreiben, Ärztin werden, Tierärztin werden, Kinderärztin werden, Sängerin, Schauspielerin, Popstar. Gemessen an all den Vorhaben, hielt die Absicht, Philosophin zu werden, ziemlich lange an.


  Nach dem Abbruch meines Studiums fand ich mich allein in meiner Wuppertaler Einzimmerwohnung wieder, ohne Plan und Einkommen, und überlegte, was ich mit meinem Leben nun anfangen sollte. Ich hatte nicht vor, mich schon wieder von meinen spontanen Launen leiten zu lassen. Wenigstens einmal in meinem Leben wollte ich etwas Sinnvolles, etwas Großes und Bedeutendes tun. Da klopfte Linda an meine Tür und überredete mich dazu, für ihren Science-Esquire zu schreiben.


  Wäre ich doch nur an jenem Tag nicht zu Hause gewesen.


  Die kleine, unscheinbare Zeitschrift über Geister und Spuk hatte sie ein Jahr zuvor ins Leben gerufen, nachdem sie ihre zahnmedizinische Laufbahn an den Nagel gehängt hatte und aus Gründen, die mit einer funktionsgestörten Glühlampe und einer missglückten Beziehung zu einem Marihuana rauchenden Veganer einhergingen, in die Esoterik-Ecke abgedriftet war. Ich begann mit harmlosen Dingen: Botengänge erledigen, kurze Textpassagen schreiben und hin und wieder ein paar Leserbriefe beantworten.


  Sechs Monatsausgaben lang lief auch alles glatt, bis Linda auf die grandiose Idee kam, mich ungefragt für diese Feldforschung anzumelden, die in den unterirdischen Gängen der Wuppertaler Ölstadt vonstattengehen sollte. Das Essay, das ich danach für den Science-Esquire schrieb, verbreitete sich wie ein verdammtes Lauffeuer und brachte mich hierher.

  



  Plötzlich ging die Tür zu Professor Sutherlands Büro ein Stück weit auf, und eine sonore Stimme rief: „Und, zum Donnerwetter noch mal, seht zu, dass ihr unter die Dusche kommt!“


  Leises Gemurmel und Gelächter folgten, und schlussendlich traten drei Männer nacheinander durch die Tür. Einer von ihnen trug etwas, das einer antiken Stehlampe mit gigantischem Schirm glich. Die anderen hatten Kameras umgehängt. Ihre Kleidung war mit Spinnweben behangen und so verdreckt und staubig, dass bei jeder Bewegung kleine Schmutzwolken aufstiegen und Sand auf den spiegelblanken Parkettboden rieselte.


  „Das … war zu erwarten, Jungs“, sagte die Dame am Schreibtisch mit erhobenem Finger, schob ihre Brille auf die Nasenspitze und betrachtete die drei von oben bis unten. „So, wie ihr ausseht, könnt ihr froh sein, dass der Professor euch nicht schnurstracks von Harrison mit dem Gartenschlauch abspritzen ließ. Ihr wolltet ja nicht hören. Ich hatte euch gewarnt.“


  „Das hatten Sie“, erwiderten die drei, lachten und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern, wodurch noch mehr Dreck auf den Boden fiel.


  „Herr! Lehre sie Demut, wo ich versagte“, meinte die Dame nur und schüttelte den steifgelockten Kopf.


  „Letzter Tag heute, was, Ethel?“, fragte einer der drei und ging um den Schreibtisch herum. „Hätte nicht gedacht, dass das alte Schlitzohr Sie wirklich gehen lässt.“


  „Ihm blieb nichts anderes übrig. Mein Pensionsanspruch ist schon seit drei Monaten durch, und nun gehe ich zu meiner Schwester nach Wales und überlasse euch eurem Schicksal.“


  „Sie werden uns fehlen“, sagte ein anderer.


  „Vielleicht schafft es ja meine Nachfolgerin, euch ein wenig Manieren einzubleuen.“


  „Sind wir wirklich so schlimm?“


  „Schlimmer!“, rief sie aus, blickte von einem zum anderen, und plötzlich wurden ihre Augen feucht. „Ach Jungs! Ich werde euch auch vermissen.“


  Dann lachte sie auf, ließ sich zum Abschied von den Männern auf die Wangen küssen, und ich konnte sehen, wie sie trotz ihres Alters sanft errötete.


  Die drei gingen an mir vorbei, ohne mich zu beachten, doch als sie das Vorzimmer verlassen wollten, blickte der mit der Lampe zurück und musterte mich. „Ist alles okay?“, fragte er.


  Ich drehte mich um, ob er vielleicht mit jemand anderem gesprochen hatte, doch neben mir befand sich nur ein nackter Kleiderständer. Lächelnd wandte ich mich ihm wieder zu. „Ähm, ja. Warum?“


  „Du siehst blass aus. Du musst keine Angst vor ihm haben, hörst du?“ Er wies mit einem Kopfnicken auf Professor Sutherlands geschlossene Bürotür. „Er ist zwar manchmal etwas exzentrisch, aber nach einiger Zeit lernst du, seine Marotten zu ertragen. Ethel hat es auch geschafft.“


  „Ähm. Danke.“ Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  Der Lampenmann lächelte und nickte mir zu, was wohl aufmunternd wirken sollte. Einen Moment später schloss sich die Tür hinter ihm.


  „Miss Bergman?“, fragte die Vorzimmerdame.


  Ich löste meine Augen von der Tür und drehte den Kopf. „Ja?“


  Sie lächelte mich an und sagte: „Sie können jetzt hineingehen. Der Professor erwartet Sie.“ Damit erhob sie sich von ihrem Stuhl und holte Handfeger und Schaufel aus einem Schrank.

  



  „Und? Wie ist er so?“, war Lindas erste Frage, als ich sie wie versprochen am Abend anrief. Ich stand am Fenster und beobachtete, wie die Sonne glutrot hinter Edinburgh Castle versank, zuckte mit den Schultern, schob die Vorhänge zu und sagte: „Er erinnert mich an meinen Großvater.“


  Linda schnaubte vor Entrüstung. „Jo! Dieser Mann ist eine Koryphäe!“


  „Das war mein Großvater auch.“


  „Ja, natürlich! Was hat er denn gesagt?“


  „Wer?“, fragte ich, schob meinen Koffer beiseite und ließ mich auf das Bett fallen.


  „Na der Professor, du Dummchen!“


  „Er hat mir noch einmal zu dem Artikel gratuliert. Mir gesagt, dass ich die Kernpunkte von paranormalen Forschungen sachlich und prägnant erfasst habe. Dass ich wohl ein Händchen und ein Näschen für die Arbeit eines Ghosthunters hätte – und er hat mir einen Job angeboten.“


  Stille am anderen Ende der Leitung.


  „Linda? Hallo?“


  Ich schaute kurz auf das Display, aber die Verbindung bestand noch. „Linda, bist du da?“


  „Über den Esquire hat er nichts gesagt?“, fragte sie endlich und klang enttäuscht.


  Oh, Mist! Ich biss mir auf die Unterlippe. „Ach, weißt du, er hatte nicht allzu viel Zeit.“


  „Hm.“


  „Hey! Dass er es bis hierher geschafft hat, ist doch schon ein Fortschritt“, sagte ich und merkte erst dann, wie erbärmlich sich das anhörte.


  In diesem Moment kam zu meiner Rettung ein zweiter Anruf herein. „Ähm, tut mir leid, Linda! Da klopft jemand an. Das könnte meine Mutter sein.“


  „Na gut!“


  „Ich hab dich lieb. Und ärgere dich nicht so! Hörst du?“


  „Du hast gut reden“, nörgelte sie.


  Ohne etwas darauf zu erwidern, drückte ich sie weg und sagte: „Hallo?“


  „Miss Bergman! Gut, dass ich Sie noch erreiche. Ich weiß, es ist schon spät.“


  „Professor Sutherland!“ Ich sprang aus dem Bett und versuchte gleichzeitig mein Haar zu ordnen und meine Kleidung zu richten. „Nicht doch!“, rief ich. „Sie können mich jederzeit anrufen.“


  „Danke, Miss Bergman! Haben Sie schon über mein Angebot nachdenken können?“


  „Na ja, nein. Um ehrlich zu sein, ich glaube, ich stehe noch unter Schock.“


  Sein Lachen war tief, warm und blieb einem noch lange im Ohr. „Meine liebe Miss Bergman!“, sagte er schließlich in väterlichem Tonfall. „Keine Sorge! Ich will nicht Ihre Seele. Mir geht es nur um Ihr Talent.“


  „Das ist schön zu wissen.“


  Er lachte erneut. „Wissen Sie … ich möchte Sie eigentlich nicht bedrängen.“ Er machte eine Pause und rückte schlussendlich doch mit der Sprache heraus: „Aber ich hätte gern, dass Sie mit dem Team nach Norden gehen.“


  „Nach Norden?“, fragte ich.


  „Ja. Wester Ross, um genau zu sein. Ist eine wirklich schöne Gegend da oben.“


  „Wann?“


  „Nun, das ist das Prekäre. Sie müssten sich schnell entscheiden. Der Flieger geht morgen früh um sieben Uhr zweiundvierzig.“


  „Und können Sie mir sagen, was mich dort oben erwartet?“


  „Sie erfahren alles Nötige auf dem Flug. Nur so viel: Es ist eine alte Burg, die Sie aufsuchen werden. Haben Sie keine Angst! Ich verlange nichts Unmögliches von Ihnen. Sehen Sie es als Einladung zu einer Hospitation. Und wenn es Ihnen gefällt, reden wir danach noch einmal über mein Jobangebot.“


  „Das klingt fair.“


  „Denken Sie darüber nach, und wenn Sie sich entschieden haben, dann finden Sie sich morgen früh am Flughafen ein. Ein Ticket ist dort für Sie hinterlegt, und Ryan erwartet Sie am Gate.“


  „Danke, Professor!“


  „Ich habe zu danken, meine Liebe! Gute Nacht!“


  „Ach, Professor?“


  „Ja?“


  „Warum ich?“


  Er lachte wieder, diesmal jedoch leise und so, als hätte seine Heiterkeit mehr als einen Grund. „Sagen wir, es ist nicht so leicht, Geisterjäger zu finden, die nicht an Geister und Gespenster glauben. Doch das ist in meinen Augen eine der wichtigsten Voraussetzungen für diesen Job.“


  „Diese Voraussetzung kann ich erfüllen.“


  „Ich weiß“, sagte er, und der gewisse Unterton klang erneut mit. „Gute Nacht, Miss Bergman!“


  „Gute Nacht, Professor!“


  Ich legte auf und registrierte erst im Nachhinein, was er gesagt hatte. Wenn Sie sich entschieden haben …


  Anscheinend war sich der Professor ziemlich sicher.

  



  Ich hatte die halbe Nacht wachgelegen und hin und her überlegt. Auf der einen Seite war Linda, meine beste Freundin seit Kindertagen, die viel Vertrauen in mich gesetzt, die mir Arbeit gegeben hatte und stets mit Rat und Tat an meiner Seite war und der ich nun etwas zurückgeben konnte – Loyalität. Auf der anderen Seite war da ein unentdecktes Gebiet, das es zu erobern galt. Loyalität gegen Abenteuerlust. Und während ich noch all die Dinge aufzählte, die Linda und ich gemeinsam durchgemacht hatten, sah ich mich schon in alten, von Gold, Geschmeide und Gespenstern wimmelnden, unterirdischen Gängen umherkriechen.

  



  Die Highlands

  



  Daher war es eigentlich nicht weiter verwunderlich, dass ich mich am nächsten Morgen ziemlich müde und mit einem Kaffee in der Hand vor der Anzeigetafel des Flughafens von Edinburgh wiederfand. Inverness also. Zumindest stand dies auf dem Ticket. Ich blickte hoch – Gate zwölf –, drehte mich um mich selbst auf der Suche nach dem fraglichen Terminal, nahm einen Schluck von meinem Kaffee und machte mich auf den Weg in mein erstes vielleicht richtiges Abenteuer.


  Ich hoffte sehr, dass dieser Ryan wusste, wer ich war oder wie ich aussah, denn ich hatte keine Ahnung, an wen ich mich wenden sollte. Doch als ich am Terminal ankam, musste ich zwar zweimal hinsehen – zumal ich ihn so attraktiv nicht in Erinnerung hatte –, doch ja, da stand der Lampenmann an eine Säule gelehnt und blickte mir freundlich lächelnd entgegen.


  „Und ich hatte gedacht, du bist die neue Ethel“, sagte er und reichte mir seine Hand.


  „Nein, tut mir leid. Ich bin nur Jo.“


  „Hi, Jo! Ich bin Ryan. Das sind Finn und Lucas.“


  Was Wasser und Seife doch so alles bewirken können, dachte ich und betrachtete die drei, die nun wie aus dem Ei gepellt vor mir standen. Sie waren alle größer als ich – was nicht weiter schwer war bei meinen knapp einen Meter fünfundsechzig – und ein wenig älter, aber irgendwie strahlten sie etwas Jungenhaftes aus. Ich vermutete, dass dies an ihren Jobs lag, denn ein reifer Erwachsener würde sicher nicht sein Geld mit der Jagd auf Gespenster verdienen.


  Als ich jedoch die Uhr an Ryans Handgelenk entdeckte, staunte ich nicht schlecht. Immerhin schien die Geisterjagd in Schottland doch recht einträglich zu sein.


  „So! Du bist also die mit dem Essay“, meinte Finn kopfnickend. „Nicht schlecht, Kleine! Wie war das noch?“ Er runzelte die Stirn. „Und vom philosophischen Standpunkt aus gesehen, liegt die Vermutung, dass in der Ölstadt Geister umgehen, in der abgeklärten Geschichte des Stadtteils begründet und dem tief in uns verwurzelten Wunsch, Geister der Vergangenheit nicht nur in uns selbst zu finden.“


  „Du kannst mich zitieren“, stellte ich fest.


  „Keine Kunst“, erwiderte Lucas unbeeindruckt. „Finn hat ein fotografisches Gedächtnis. Er ist unsere Rettung, wenn die echten Kameras über den Jordan gehen. Nur mit dem Blitzlicht hapert es noch.“ Lucas blinzelte wie eine geisteskranke Eule, was mich zum Lachen brachte.


  „Ladies und Gentlemen! Gäste des Fluges Neun-Zwei-Vier nach Inverness bitte zum Gate zwölf. Vielen Dank!“, sagte da die Lautsprecherstimme, und Ryan hob den Kopf.


  „Sie machen auf. Hast du alles?“, fragte er.


  „Ja, habe ich.“


  „Dann lasst uns gehen.“

  



  Der Flug nach Inverness dauerte nur eine Dreiviertelstunde und war wegen des kleinen Fliegers und des böigen Windes alles andere als entspannend, doch schließlich landete das Flugzeug wohlbehalten auf einem knapp bemessenen Rollfeld, und Ryan lächelte erleichtert.


  „Fliegst du nicht gerne?“, fragte ich.


  „So könnte man das auch nennen“, meinte Lucas einen Sitz vor uns. „Eigentlich leidet er mehr unter einer primitiven Phobie gegen alles, was sich nicht über Land fortbewegt.“


  „Schiffe?“, warf ich ein und lachte, als Ryan mir einen Blick zuwarf, den Kopf beinah unmerklich schüttelte und rote Ohren bekam.


  „Seine Lordschaft geht lieber zu Fuß“, erklärte Finn und klang dabei, als hätte er einen Stock im Hintern, doch ich stolperte nicht über den Sarkasmus in seinen Worten, sondern über die Worte selbst.


  „Seine Lordschaft?“, fragte ich leise, doch Ryan lächelte nur und zuckte mit den Schultern. „Nicht so wichtig“, meinte er und erhob sich aus seinem Sitz. „Komm! Nichts wie raus hier.“

  



  Vor dem Flughafengebäude erwartete uns eine junge Frau, die sich als Lori Innes vorstellte und Ryan die Schlüssel für einen großen, grünen Landrover in die Hand drückte.


  „Der Tank ist voll“, sagte sie. „Und der Professor hat eben noch mal angerufen und gesagt, dass ihr nicht zum Hotel fahren sollt. Ihr könnt wohl auf der Burg übernachten.“


  „Na wunderbar!“, rief Lucas und zwinkerte mir zu. „So bekommt Jo gleich den richtigen Einstieg.“


  Ryan, Finn und Lucas hatten mir während des Fluges nur kurz berichtet, was es mit der von Professor Sutherland erwähnten Burg auf sich hatte. Angeblich sollte es dort spuken, nachdem Arbeiter eine Wand eingerissen hatten.


  Ich hielt mich und meine Meinung über eventuelle Gespenster geflissentlich zurück, um nicht unversehens gegen eine Mauer aus verletztem männlichen Stolz zu rennen, doch mir kam das alles vor, als befände ich mich mitten in einem John-Sinclair-Roman, daher betrachtete ich das Ganze auch als nicht allzu ernstzunehmendes Schaustück.


  „Wie weit ist es eigentlich?“, fragte ich, als wir unser Gepäck im Kofferraum verstaut hatten und Finn nebenbei bemerkte, dass ich es mir ruhig gemütlich machen sollte.


  „Knapp drei Stunden“, kam die Antwort, woraufhin ich noch schnell mein Wasser und ein Buch aus dem Rucksack nahm und mich auf den Rücksitz setzte. Ryan hatte endlich wieder eine gesunde Gesichtsfarbe und übernahm mit einem befreiten Lächeln das Steuer. „Alle da? Alle bereit?“


  „Nun mach schon! Ich will hier keine Wurzeln schlagen“, rief Lucas, der sich neben mir niederließ und fröhlich sein zweites Bier an diesem Morgen öffnete.

  



  Die Landschaft um Inverness herum war durchzogen von geradlinig angelegten Kornfeldern, dichten, dunkelgrünen Wäldern und in mehreren Farben leuchtenden Berghängen. Ich hatte es mir nicht so schön vorgestellt. Je weiter wir nach Nordwesten fuhren, umso mehr veränderte sich die Landschaft; Kornfelder und Wälder wurden nach einiger Zeit von immer neuen riesigen Bergketten abgelöst, hinter denen langgestreckte, tiefblaue Seen auftauchten. Zum ersten Mal dachte ich: Wenn es denn Geister und Gespenster geben sollte – was natürlich nicht der Fall sein konnte, aber wenn–, dann war es nicht weiter verwunderlich, dass es sie hier gab. Die Gegend selbst wirkte fast gespenstisch, jedoch keineswegs im gruseligen Sinne, nein, eher wie die gespannte Erwartung als Kind, wenn der Weihnachtsmann vor der Tür stand.


  „Du warst noch nie in Schottland, oder?“


  Ich wandte mich um und sah, dass Lucas mich mit leicht geneigtem Kopf betrachtete. Ich lächelte. „Nein. Es ist wirklich schön hier.“


  „Ja, das ist es. Ich bin in den Lowlands aufgewachsen. Als ich das erste Mal hier oben war, wusste ich gleich, dass ich für immer bleiben würde.“


  „Es hält einen schon irgendwie gefangen, das muss ich zugeben. Wo kommst du her, Finn?“


  „Meine Mutter ist Irin, mein Vater Isländer. Ich bin in der Nähe von Reykjavík groß geworden. Aber ich lebe schon fast zehn Jahre hier in Schottland. Bei uns gibt’s nur Feen und Elfen, und die stehen unter Staatsschutz.“


  „Staatsschutz?“, fragte ich und bemühte mich, nicht zu lachen.


  „Genau. Eine Lizenz, um sie zu jagen, ist schwer zu bekommen.“


  „Hey, Jungs!“, meinte ich. „Mal ehrlich! Ihr glaubt doch nicht wirklich an all dieses Zeug, oder?“


  Ich sah, wie Ryan mir im Rückspiegel einen ernsten Blick zuwarf, während Lucas und Finn Stein und Bein schworen, nichts von alldem zu glauben.


  „Gegenfrage“, sagte Ryan. „Warum glaubst du nicht daran?“


  „Ist die Frage ernst gemeint?“


  „Aye.“


  „Na gut!“, entgegnete ich und strich mir eine Haarsträhne aus den Augen. „Es gibt keinen zuverlässigen Beweis für die Existenz von Geistern.“


  „Da hast du recht. Es gibt aber auch keinen Beweis, dass es sie nicht gibt.“


  „Ja, schon, aber ich bitte dich – Gespenster?“


  „Glaubst du an Gott, Jo?“


  „Ich bin religionslos.“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  Mir wurde klar, dass auch er mein Essay gelesen hatte und anscheinend nicht nur einmal, denn meine versteckte Anspielung auf die mögliche Existenz eines Gottes gemeinhin war nicht auf Anhieb zu entdecken.


  „Ich glaube nicht an Gott im Speziellen, nein“, sagte ich, „ich glaube an – etwas. Der Gedanke, dass wir tatsächlich auf uns allein gestellt sind, behagt mir nicht.“


  „Es gibt keinen zuverlässigen Beweis, dass es etwas gibt, das dafür sorgt, dass wir nicht allein auf uns gestellt sind.“


  „Scherzkeks“, sagte ich, und Lucas fing an zu lachen.


  „Und der Gewinner ist …“, rief Finn und vollbrachte mit den Fingern auf dem Armaturenbrett einen Trommelwirbel. „Seine Lordschaft, Ryan der Dritte.“


  Ryan warf mir noch einen Blick im Rückspiegel zu, diesmal jedoch tanzte der Schalk in seinen Augen.

  



  Eine halbe Stunde später war Lucas fast eingeschlafen, Finn wippte mit dem Kopf zum Takt der Musik, während er an einer seiner Kameras herumbastelte, und Ryan lenkte den Landrover mit stoischer Gelassenheit über die teils engen Straßen. Ich hatte endlich ein wenig Zeit, meinen eigenen Gedanken nachzuhängen und meine Weggefährten unauffällig genauer zu betrachten.


  Lucas war der Kumpeltyp, mit leichtem Bierbauch und leuchtend rotem, kurzem Haar. Seine Jeans hing etwas zu tief, so dass stets etwas von seinen karierten Boxershorts zu sehen war. Er strahlte Gemütlichkeit aus wie ein Teddybär.


  Finn war das absolute Gegenteil. Etwa einen Meter neunzig groß, gertenschlank, mit dunklen, etwas längeren Haaren und betont eleganter Kleidung. Er sah gut aus, allerdings wusste er das auch, und durch seine Art, dies nicht zeigen zu wollen, unterstrich er es noch. Doch sein frisches, unkompliziertes Gemüt machte ihn zu einem angenehmen Kerl, und ich war mir seltsamerweise absolut sicher, dass er ein sehr ehrlicher Mensch war.


  Ryan gab mir einige Rätsel auf. Er trieb dieselben, teilweise derben Scherze wie Finn und Lucas, und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass in seinem Inneren ein überaus ernsthafter Charakter steckte, und er hatte, da war ich mir wiederum sicher, ein paar Geheimnisse. Vielleicht schlug er sich mit den Geistern seiner Vergangenheit herum, so wie es viele von uns tun müssen. Er war genauso groß wie Finn; vielleicht noch einen Tick größer, jedoch breiter, kräftiger in der Figur, wie ein Schwimmer, und er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, was im Gegensatz zu seinem dunkelblonden, leicht verwuschelt aussehenden Haarschopf stand. Es schien mir so weich zu sein, dass ich dem Bedürfnis, ihm durchs Haar zu streichen, nur mit Mühe widerstehen konnte. Seine Augen waren leuchtend grün. Ich bekam einen leichten Schreck, als ich diese Augen erneut im Spiegel fand, und schaute schnell aus dem Fenster.


  „Sag mal, mo charaid.“ Lucas beugte sich etwas vor und ließ seine leere Bierflasche vorsichtig zwischen den Knien zu Boden gleiten. „Kannst du dich noch an das Dobhran òr Inn erinnern? Da haben wir damals Halbzeit gemacht, als wir hoch nach Ullapool mussten. Weißt du noch – die kleine, blonde Kellnerin?“


  „Aye, warum?“, fragte Ryan.


  „Warum? Ich habe Hunger, verdammt!“


  „Frühstück wäre eine gute Idee“, sagte Finn und drehte sich halb zu mir um. „Was meinst du, Jo?“


  „Ja, klar! Gerne!“


  Ryan blickte kurz auf seine Uhr und nickte. „Okay. Lasst uns was essen.“

  



  Das Gasthaus lag idyllisch auf einem Hügel, umgeben von Zwergbirken und einem kleinen Bach. Es bestand komplett aus Feldsteinen, die wie abgesägt und poliert wirkten, die Fenster hatten Sprossen und braune Läden, und das Dach war mit Schindeln gedeckt. Über der Eingangstür schwang ein rostiges Schild im Wind, auf dem Dobhran òr Inn stand. Lucas hatte mir gesagt, dass der Name „Gasthaus zum goldenen Otter“ bedeutete – und solch ein goldiges Tierchen aus grün angelaufenem Kupfer hockte auf der Treppenstufe und war mit dicken Eisenstiften durch die Pfoten diebessicher an den Zement genagelt. Vier Schornsteine thronten auf dem First, zwei davon schickten Rauchschwaden in den wolkenverhangenen Himmel. Das einzig Moderne, das in Sichtweite zu finden war, war unser Landrover und ein kleiner John-Deere-Traktor, der an der Seite eines ehemaligen Heuschobers stand. Drinnen war es genau so eingerichtet, wie der Anblick von außen es versprach. Tische und Bänke aus guter alter Eiche und kupferne Lüster an der Decke und den Wänden, die trotz der Helligkeit des Tages nur ein heimelig wirkendes Halblicht verströmten. An den weiß verputzten Wänden befanden sich mindestens zwanzig Kupferstiche, und über dem Kamin hing ein weiterer riesiger, ausgestopfter Otter.


  Zu Lucas’ Leidwesen war nichts von einer kleinen, blonden Kellnerin zu sehen, was ihm allerdings nicht den Appetit verdarb; er ging einfach die Frühstücksliste von oben nach unten durch. Ich beließ es bei Toast und Orangenmarmelade, während Finn sich Eier und Speck bestellte und Ryan bereits an einem Porridge löffelte.


  „Wie lange brauchen wir noch? Was meinst du?“, fragte ich ihn.


  „Hast du es so eilig?“


  „Nein, ich bin nur neugierig.“


  Er lächelte. „Am Anfang ging es mir auch so“, sagte er. „Mir ging es nie schnell genug. Ich war so voller Tatendrang, dass ich nicht daran dachte, dass die Gespenster ja alle Zeit der Welt hatten.“


  „Wie lange machst du das schon?“, wollte ich wissen, und Ryan kniff beim Kauen die Augen zusammen. „Drei – nein, vier Jahre“, antwortete er einen Moment später.


  „Und was hast du vorher gemacht?“


  Er lachte leise. „Du bist wirklich neugierig.“


  „Ja, tut mir leid!“, meinte ich und griff nach meiner Tasse.


  „Muss es nicht. Ich war in Oxford.“ Er nahm wieder einen Löffel Porridge und kaute gemächlich vor sich hin.


  Ich schnaubte. „Sag mal, muss man dir wirklich jedes Wort aus der Nase ziehen?“


  Er schluckte und grinste.


  „Ich war schon mal in Hamburg und in Berlin“, sagte Finn und setzte sich mit einem gut gehäuften Teller mir gegenüber. „Hab da mit einer Band auf zwei kleinen Festivals gespielt. Berlin hat mir besser gefallen, muss ich sagen. Ist eine schöne Stadt. Kommst du von dort?“


  Ich schaute zu Ryan und bemerkte: „Das waren sechs Informationen in fünf Sätzen, und das, ohne einmal Luft zu holen.“


  Mit Müh und Not schaffte er es, nicht seinen Porridge quer über den Tisch zu spucken. Er griff nach der Papierserviette und wischte sich den Mund ab. „Finn verfügt ja auch über die Mitteilsamkeit eines Radioweckers“, krächzte er und hustete in die Serviette.


  „Worum geht’s?“, fragte Lucas, der sich nun auch endlich mit seinen zwei Tellern zu uns gesellte.


  „Jo wollte uns gerade erzählen, wo sie herkommt“, sagte Ryan, versteckte das Grinsen hinter seiner Tasse, schob die leere Porridgeschüssel zur Seite und nahm sich einen Speckstreifen von Lucas’ Teller.


  „Ich komme aus einer Kleinstadt in der Nähe von Wuppertal“, erwiderte ich. „Das liegt ziemlich weit im Westen Deutschlands. Nichts Besonderes. Ich habe drei Semester Philosophie studiert und dann aufgegeben.“


  „Warum?“, fragte Finn.


  „Tja, wenn ich das wüsste, wäre ich vielleicht nicht hier.“


  „Und wie bist du auf die Idee gekommen, in die Geisterjagd einzusteigen?“


  „Das war gar nicht meine Idee. Meine Freundin hat mich einfach rekrutiert.“


  „Ins kalte Wasser geworfen zu werden ist manchmal nicht die schlechteste Art und Weise, einen neuen Weg einzuschlagen“, sagte Ryan und hob die Teetasse zum Mund.


  „Bei dir war es fast genauso, nicht wahr?“ Lucas wies mit seiner Gabel auf Ryan und nickte, in Gedanken bereits wieder bei seinem Frühstück.


  „Aye, ähnlich“, murmelte Ryan mit einem Seitenblick in meine Richtung. „Esst auf! Wir müssen weiter.“

  



  „Hey!“, sagte Finn leise auf dem Weg zum Wagen zu mir und legte mir den Arm um die Schultern. „Er ist in einigen Dingen ein bisschen eigen. Lass ihm Zeit, in Ordnung?“


  „Ich bin manchmal wirklich taktlos. Ich hoffe, er nimmt es mir nicht übel.“


  „Tut er nicht, Kleines.“ Finn lächelte und öffnete mir galant die Wagentür. „Ihre Kutsche, Madam!“


  „Vielen Dank, Sir!“


  Als wir losfuhren, nahm ich mein Buch, um ein wenig zu lesen und um meine Gedanken in andere Bahnen zu lenken.


  Doch der Blick aus dem Fenster fesselte mich zusehends. Die Landschaft hatte sich wieder verändert, war nun fast ausschließlich von gigantischen kargen Felswänden und moorigen Schluchten durchzogen, wirkte wie verlassen und strahlte dabei doch eine Schönheit aus, die einen beinahe melancholisch werden ließ. Es musste wohl ein traurig-schönes Liebeslied gewesen sein, das die Natur dazu gebracht hat, diesen Landstrich zu erschaffen. Sie war wie Ryan, überlegte ich, ein bisschen eigen. Plötzlich wurde mir klar, dass er hier zu Hause war.


  Etwa eine Stunde später zog an meinem Fenster ein großes Schild vorbei: Caitlin Castle & Gardens – drei Meilen.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Maryla Krüger


  Ein schottischer Sommer


  Roman
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